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ABENTEUER, NATUR-ELEMENTE

HÜGEL - Radfahren am Dalton Highway in Alaska

GLETSCHER - Expedition auf den Mount Logan, Kanada

WALD - Riesige Redwoods in Kalifornien

KÜSTE - Radfahren an der Pazifik-Küste

FELSEN - Besteigung des Mount Whitney, Kalifornien

HITZE - Mit dem Rad durch die Baja California

TROPEN - Radfahren durch Zentral-Amerika

VULKAN - Cotopaxi und Chimborazo, Vulkane in Ecuador

KÄLTE - Expedition auf den Huascaran, Peru

SALZ - Mit dem Rad über den Salar de Uyuni, Bolivien

PAMPA - Endlose Radstrecken in Argentinen

HÖHENLUFT - Expedition auf den Aconcagua, Argentinien

REGEN - Verregnetes Radeln auf der Carreterra Austral in Chile

WIND - Radfahren in Patagonien
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ABENTEUER, BERGE

LAND BERG GIPFEL DATUM

Alaska Denali 6194 m (20.6.09)

Kanada Mount Logan 5959 m 1.6.09

U.S.A. Mount Whitney 4421 m 21.9.09

Mexiko Pico Orizaba 5636 m 5.11.09

Guatemala Tajumulco 4220 m 15.11.09

El Salvador Cerro El Pital 2730 m 3.12.09

Honduras Cerro Las Minas 2849 m 4.12.09

Nicaragua Mogoton 2106 m 11.12.09

Costa Rica Cerro Chirripo 3819 m 24.11.09

Panama Baru 3475 m 19.12.09

Kolumbien Cristobal Colon 5776 m (-/-)

Ecuador Chimborazo 6267 m 26.6.10

Peru Huascaran 6768 m 7.6.10

Bolivien Sajama 6542 m (16.5.10)

Chile Ojos del Salado 6893 m (18.3.10)

Argentinien Aconcagua 6962 m 6.3.10

Legende:! tt.mm.yy = Datum des Gipfels 
! ! (tt.mm.yy) = Datum des Hochpunkts beim Versuch
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ABENTEUER, RADSTRECKEN

LAND DISTANZ TAGE MONAT

Alaska 1395 km 12 Jul 09

Kanada 3181 km 23 Jul 09

U.S.A. 3010 km 27 Aug-Sep 09

Mexiko 3706 km 33 Okt-Nov 09

Guatemala 510 km 5 Nov 09

El Salvador 386 km 4 Dez 09

Honduras 95 km 1 Dez 09

Nicaragua 471 km 4 Dez 09

Costa Rica 445 km 4 Dez 09

Panama 567 km 5 Dez 09

Kolumbien 0 km 0 -

Ecuador 16 km 1 Jun 10

Peru 827 km 9 Mai-Jun 10

Bolivien 694 km 8 Mai 10

Chile 866 km 11 Jan-Feb 10

Argentinien 3894 km 38 Jan-Apr 10

Summe 20063 km 185 14
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ABENTEUER, LÄNDER
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ABENTEUER, CHRONOLOGISCH

Mai 2009:! Mount Logan, Kanada, GLETSCHER

Juni 2009:! Denali, Alaska

Juli 2009: ! Alaska, HÜGEL

! ! Kanada

Aug-2009:!Pacific Coast Highway, U.S.A., KÜSTE

----- Vancouver Urlaub -----

! ! Kalifornien, U.S.A., WALD

Sep-2009:! Mount Whitney, U.S.A., FELSEN

! ! Baja California, Mexiko, HITZE

Okt-2009:! Mexiko Festland

 ----- Florida Urlaub -----

Nov-2009:!Pico Orizaba, Mexiko

! ! Tajumulco, Guatemala

! ! Guatemala, TROPEN

----- Costa Rica Urlaub -----

! ! Chirripo, Costa Rica

Dez-2009:! El Salvador, El Pital, El Salvador

! ! Honduras, Las Minas, Honduras, TROPEN

! ! Nicaragua, Mogoton, Nicaragua

! ! Costa Rica

! ! Panama, Baru, Panama

----- Weihnachs-Urlaub -----

Jan-2010:! Patagonien, Argentinien/Chile, WIND

Feb-2010:! Carreterra Austral, Chile, REGEN

----- Valentinstag Urlaub -----

Feb-2010:! Aconcagua, Argentinien, HÖHENLUFT

Mär-2010:!Ojos del Salado, Chile

! ! Argentinien, PAMPA

Apr-2010:! ! ----- Oster-Urlaub -----

! ! Argentinien

Mai 2010:! Bolivien, SALZ

! ! Sajama, Bolivien

! ! Peru

Jun-2010:! Huascaran, Peru, KÄLTE

! ! Ecuador

! ! Chimborazo, Ecuador, VULKAN

Jul-2010:! ! ----- Galapagos Urlaub ----- ! ! (Berg, Rad)
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ABENTEUER, MEDIEN

Photos:

Auf der online Photo-Gallerie zu diesem Buch gibt es für jedes 
Land ein Album zur Radstrecke und eines zum höchsten Berg.  
Zur Photo-Gallerie geht es hier.

Videos:

Mit iMovie habe ich aus Original-Filmen einige Videos erstellt. Die 
meisten dieser Videos sind auch ansatzweise in diesem eBook ein-
gebettet. Um jedoch die Buchgröße in Grenzen zu halten, habe ich 
die Videos im Buch nach etwa einer Minute abgeschnitten.  
(Mit voller Video-Länge wäre das Buch nochmal 1 GB größer!)

Übersicht der eingebetteten Videos:

 Radfahren am Dalton Highway, Kapitel HÜGEL

 Besteigung des Mount Logan, Kapitel GLETSCHER

 Radfahren in Nord-Amerika, Kapitel KÜSTE

 Besteigung des Mount Whitney, Kapitel FELSEN

 Radfahren in Patagonien, Kapitel WIND

 Besteigung des Aconcagua, Kapitel HÖHENLUFT

 Radfahren in Argentinien, Kapitel PAMPA

 Radfahren in Bolivien, Kapitel SALZ

 Besteigung des Huascaran, Kapitel KÄLTE

 
Alle Videos gibt es hier in voller Länge auf YouTube.
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Panamerican Peaks - Radfahren von Alaska bis Patagonien und den höchsten Berg von jedem Land 
besteigen. Dieses Projekt dauerte drei Monate in der Planung sowie 14 Monate in der Durchführung.  
Wie bin ich auf diese Idee gekommen? Wie bereitet man sich auf so ein Abenteuer vor? Dieses Kapitel 
beschreibt die Aktivitäten, bevor es mit Radeln in Alaska and Bergsteigen im Yukon losgehen konnte.

CHAPTER 1
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Wie bin ich auf diese Idee gekommen?

Für mich und viele meiner Freunde, aufgewachsen in München in den 
70er Jahren, war das Fahrrad ein Mittel zum Zweck. Bis zum Führer-
scheinalter von 18 Jahren war es das Haupt Transportmittel. Radfahren 
war einfach die natürlichste Art, um überall hinzukommen - zur 
Schule, zu Freunden, zum Einkaufen, zum Fußballplatz oder Badesee. 
Im Sommer radelten wir praktisch jeden Tag. Die daraus resultierende 
Fitness war quasi eine Neben-Erscheinung, um die ich mich als Jugend-
licher nicht sonderlich kümmerte.

Über die Jahre reifte in mir auch eine wachsende Wertschätzung für die 
dadurch ermöglichte Freiheit und die Schönheit der Landschaften. Ich 
verbrachte auch einige Zeit mit Joggen oder im Winter beim Spiel und 
Training in der Halle. Aber da konnte man nicht soviel sehen und die 
Natur erleben wie auf dem Fahrrad. Ich war auch fasziniert von den 
Entfernungen, die ich auf dem Rennrad nur aus eigener Muskelkraft 
zurücklegen konnte. Es machte mir Spaß, neue Routen für Tagestouren 
zu finden und so die Umgebung zu erkunden, meist im Süden von 
München, zum Beispiel rund um den Starnberger oder Ammersee. 

In ähnlicher Weise wuchs auch von früher Jugend mein Interesse an 
den Bergen. Mein Vater unternahm viele Touren mit mir, insbesondere 
auch Hochtouren in den Alpen Österreichs und der Schweiz. Im Winter 
waren wir oft in den Kitzbüheler Bergen beim Skifahren. Die Freiheit, 
Stille und Einsamkeit auf vielen Bergen gemeinsam mit der Aussicht 
von hoch oben war stets ein willkommener Kontrast zu dem verglei-
chsweise hektischen Alltag in einer Großstadt. In den Bergen fühlte ich 
mich wie in einer anderen Welt. Ich konnte viele Autoren von Berg-
büchern gut verstehen, die eine Sehnsucht danach ausdrückten, am 
nächsten Wochenende wieder in die Berge zurückzukehren.

In den 80’er Jahren versuchte ich mich auch ein wenig im Felsklettern, 
aber entwickelte das nicht ernsthaft weiter. Vielleicht hatte ich zuviel 
Angst, zu fallen und mich zu verletzen, oder vielleicht machte es mir 
einfach nicht soviel Spaß, immer schwierigere Anstige zu schaffen. Es 
gab zwar in dieser Zeit viele neue Errungenschaften in den Bergen - 
Freiklettern, Himalaya-Höhenbergsteigen ohne Sauerstoff, Erst-
Besteigungen im Winter, Steilwand-Skifahren, usw. Mein persönliches 
Interesse galt jedoch nicht dem Meistern größerer Schwierigkeiten, son-
dern dem Zurücklegen größerer Entfernungen, insbesondere auf kur-
zen Tages- oder Wochenend-Touren mit relativ verläßlicher Wetter-
Vorhersage.

Zu dieser Zeit kamen auch die ersten Mountainbikes auf den Markt 
und brachten bis dahin unerreichte Mobilität in den Bergen. Man 
konnte auf Forststraßen zu einem Talschluß radeln, dort ein paar Stun-
den Wandern und dann wieder auf dem Rad talauswärts rollen. Das 
ermöglichte weitere und höhere Ziele in einsamen Gegenden als Tages-
touren, z.B. im Karwendel-Gebirge. Auch Überschreitungen von vielen 
Pässen wurden möglich, wenn man willens war, das Rad einen Teil der 
Strecke zu tragen. Sogar ganze Alpen-Überquerungen in etwa einer Wo-
che wurden so möglich und mehr und mehr populär. Ich erinnere mich 
auch noch an zwei Touren rund um den Mont Blanc - dem höchsten 
Berg in West-Europa - bis zum heutigen Tag mit die schönsten Touren, 
die ich je unternommen habe.

Eine andere Variante war das Kombinieren von Rennrad-fahren und 
Berg-laufen. Ein besonderes Beispiel war für mich das folgende 
Marathon-Projekt: Von zuhause in München bis nach Garmisch radeln, 
dann auf die Zugspitze, Deutschland’s höchsten Berg, rauf- und runter 
rennen (2200 Höhenmeter) und danach wieder heimradeln (180 km 
Gesamt-Distanz). Diese Tour habe ich zweimal in jeweils etwa 13 Stun-
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den absolviert. Obwohl recht anstrengend, fühlte ich mich dabei sehr 
wohl. Ich hatte offenbar ein gewisses Talent für diese Art Ausdauer-
Sport. Mein Körper war mehr fürs Durchhalten als Sprinten geeignet. 
Schneller sein als andere und Wettbewerbe waren daher für mich weni-
ger attraktiv als neue, weitere Rad- und Berg-Strecken zu erschließen. 
Die Komplexität und Schönheit dieser Projekte schien ohne Grenzen.

Es gab auch eine Faszination darin, sehr lange Tagestouren mit dem 
Rennrad zu absolvieren. Zum Beispiel hatten ein paar Freunde und ich 
die ehrgeizige Idee, an einem einzigen Tag von zuhause in München 
über den Brenner-Paß bis zum Gardasee in Italien zu radeln (360 km). 
Erst viel später (2004), während meiner Zeit in North Dakota bei Micro-
soft, entwickelte ich diese Idee des "Wie weit kann ich in 24 Stunden 
radeln?" konsequent weiter. Den oft starken und dauerhaften Rücken-
wind der ‘Great Plains’ in Minnesota und den Dakotas ausnutzend, 
konnte ich meinen persönlichen 24 Stunden Rekord durch mehrere 
Touren über 400 km, einer mit 535 km und schließlich auf ein Maxi-
mum von 700 km hochschrauben. Seit 2001 dokumentierte ich diese Art 
von Touren - oder 'Mikro-Abenteuer', wie der britische Abenteurer 
Alastair Humphreys sie nennt - auf meiner persönlichen Webseite 
www.tlausser.com. Meine Artikel und Photos erfreuten sich auch bei 
Freunden und Verwandten großer Beliebtheit, was mich motivierte, sol-
che Projekte und deren Dokumentation weiter voranzutreiben.

Daneben las ich viele Bücher über Bergsteigen, Radtouren und Aben-
teuer Reisen. Viele Autoren begeisterten mich mit ihren tollen Projek-
ten, wie etwa Reinhold Messner's erste Besteigung aller 14 Acht-
tausender in 1986 oder verschiedene Berichte von Rund-um-die-Welt 
Radtouren. Der schwedische Abenteurer Göran Kropp war besonders 
faszinierend für mich wegen seinem unkonventionellen Stil und neuarti-
gen Zielen. Er entwickelte meinen Ansatz des Radfahrens und Bergstei-

gens von München nach Garmisch auf die Zugspitze zu ihrem lo-
gischen Endpunkt: In 1996 radelte er 13000 km von Schweden nach 
Kathmandu, schleppte dann über 100 kg Gepäck zum Basislager, und 
bestieg schließlich Mount Everest ohne fremde Unterstützung und 
ohne zusätzlichen Sauerstoff! Nach einer Erholungspause fuhr er dann 
mit dem Rad wieder nach Schweden zurück. Ein neuer Ansatz, völlig 
auf sich gestellt und nur mit eigener Muskelkraft die entlegensten und 
höchsten Berge der Erde zu erreichen und zu besteigen!

Ein weiteres Buch, das mich sehr beeindruckt hat, ist "Seven Summits" 
von Dick Bass und Frank Wells. Dieses ungewöhnliche Gespann aus 
zwei erfolgreichen Geschäftsleuten kam auf die Idee, die höchsten 
Punkte aller sieben Kontinente zu besteigen - ein faszinierendes, 
mehrere Jahre dauerndes Projekt mit komplexer Logistik, anspruchsvol-
len Berg-Expeditionen und jeder Menge Abenteuer unterwegs! Sie 
waren nicht nur die ersten, die dieses Projekt 1985 vollendeten, sie ha-
ben damit auch ein in Bergsteigerkreisen mittlerweile recht beliebtes 
Sammler-Projekt ins Leben gerufen. Ähnlich wie alle 14 Achttausender 
sind auch die Seven Summits eine sehr begehrte Trophäe der Höhen-
Bergsteiger. Beide Projekte sind mittlerweile oft wiederholt worden 
(Seven Summits: ~ 348 Besteiger, 14 Achttausender: ~27 Besteiger, Stand 
Ende 2011). Es gibt auch verschiedene Kombinationen, wie etwa die 
drei Pole (Nordpol, Südpol, und Mount Everest), den ‘Adventure 
Grand-Slam’ (Nordpol, Südpol und Seven Summits) oder gar den ‘true 
Adventure Grand-Slam’ (ditto, plus alle Achttausender). Wer genug Mo-
tivation, physische Ausdauer und auch die nötigen finanzielle Mittel 
hat, der hat eine ganze Reihe von Bergsteiger-Trophäen zur Auswahl!

Seit meiner Studienzeit, also schon gut zwei Jahrzehnte lang, hatte ich 
nach Ideen für ein großartiges Rad-Abenteuer gesucht, so etwas wie 
rund um die Welt - wie man es aus Büchern kennt - idealerweise auch 
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mit einer Portion Berg-Abenteuer dabei. Ich dachte auch einmal 
ernsthaft darüber nach, die Seven Summits mit dem Fahrrad anzuge-
hen, quasi als Steigerung von Göran Kropp's Rad- und Berg-Abenteuer 
zum Mount Everest. Allerdings hat dieses Konzept auch einige schwer 
wiegende Nachteile: Man kann nicht zwischen den Kontinenten radeln. 
Man kann nicht in der Antarktis radeln. Es würde wohl mindestens 
zwei Jahre dauern und viel Geld kosten, vor allem Mount Everest und 
Mount Vinson in der Antarktis. Ich suchte nach einem Projekt, das auf 
etwa ein Jahr begrenzbar und damit für mich als Vater und Ehemann 
noch einigermaßen vertretbar war. Es sollte außerdem nicht so teuer 
sein, daß ich kommerzielle Sponsoren und die damit verbundenen Me-
dien und Marketing-Aufwendungen brauchen würde. Es mußte von 
mir selbst finanzierbar und damit unabhängig durchführbar sein.

Ich hatte natürlich auch mehrere Berichte vom ‘Panamerican Highway’ 
gelesen, von Alaska über beide amerikanischen Kontinente bis nach 
Patagonien. Dies ist ein Tourenrad-Klassiker: Auf der längsten zusam-
menhängenden Straße der Welt etwa 25000 km durch Nord- Zentral- 
und Süd-Amerika, stets in etwa der Pazifik-Küste folgend. Außer dem 
schwer passierbaren ‘Darien Gap’ zwischen Panama und Kolumbien 
folgt man einem unkomplizierten Straßen-System, es sind keine in-
terkontinentalen Ozean-Überquerungen erforderlich und man spricht 
überall Englisch oder Spanisch. Könnte dieser Rad-Klassiker irgendwie 
mit einem anspruchsvollen Berg-Abenteuer kombiniert werden?

Im Herbst 2008 hatte ich dann die Idee, die Panamerican Highway Rad-
tour mit der Besteigung der jeweils höchsten Berge aller 15 Länder un-
terwegs zu verbinden. Ich nannte dieses Projekt “Panamerican Peaks”. 
Dies war der große Traum, nach dem ich zwanzig Jahre lang gesucht 
hatte. Dieses Projekt faszinierte mich von Anfang an, als ich begann, 
über die Planung und Durchführung nachzudenken. Es schien ziemlich 

ehrgeizig, um nicht zu sagen wagemutig, und doch paßte es in meinen 
selbst-gesteckten zeitlichen und finanziellen Rahmen. Es paßte auch gut 
zu meinen Rad- und Berg-Interessen, und stellte doch in beider Hin-
sicht gewaltige Herausforderungen für mich dar: Ich war noch nie 
zuvor auch nur annähernd soweit geradelt. Viele dieser Berge waren 
wesentlich höher und entlegener als alles, was ich bis dahin unternom-
men hatte. Es würde (knapp) in den Zeitraum etwa eines Jahres passen, 
wenn ich irgendwie jeweils rechtzeitig in deren jeweiliger Saison zu den 
Bergen gelangen könnte. Und wenngleich ziemlich anspruchsvoll, 
würde keiner der Berge über den Normalweg zu schwierig oder gefähr-
lich für mich sein.

Manchmal weiß man unmittelbar und intuitiv, wenn etwas gut zu 
einem paßt und das eigene Leben für immer verändern wird. Dies war 
ein solcher Moment für mich. Als zusätzlicher Bonus war dieses Projekt 
in dieser Form meines Wissens nach nicht vorher durchgeführt worden, 
sodaß ich also eine Chance hatte, ein neuartiges und aufregendes Aben-
teuer als Pionier zu absolvieren.

11

Berg-Abenteuer

Seven  
Summits

Rad-Abenteuer

Panamerican 
Highway

Kombination

Panamerican
Peaks



Logistik und Vorbereitung

Die Transport-Logistik am Anfang des Panamerican Peaks Projekts war 
ziemlich komplex. Ich mußte von meinem zuhause in Florida nach 
Alaska fliegen, mitsamt meinem Rad und gesamter Ausrüstung. Ich 
mußte irgendwie zum Startpunkt der Reise im Norden am Arktischen 
Ozean in Prudhoe Bay gelangen. Innerhalb von etwa drei Monaten 
würde ich dann quer durch Alaska und Yukon radeln, und jeweils für 
zwei bis drei Wochen an den Berg-Expeditionen auf Denali and Mount 
Logan teilnehmen. Während am Berg unterwegs würde ich mein Rad 
irgendwo deponieren. Während mit dem Rad unterwegs würde ich die 
Bergausrüstung irgendwie zum nächsten Berg schicken lassen, da ich 
diese zusätzliche Last unmöglich auf dem Rad transportieren könnte.

Mein ursprünglicher Gedanke nach dem Studium der Landkarten war 
simpel: In Prudhoe Bay losradeln, Richtung Süden bis zum Denali, 
dann nach dessen Expedition weiter bis in den Yukon radeln, dort die 
Logan Expedition durchführen, und schließlich weiter nach Süden 
radeln. Die Bergausrüstung hoffte ich irgendwie per Bus von einem 
Berg zum anderen weiterschicken zu können.

Allerdings konnte ich trotz umfangreicher Internet-Recherche lediglich 
eine einzige kommerzielle Expedition in 2009 auf den Mount Logan aus-
findig machen, organisiert von der Canada West Mountain School. Im Ge-
gensatz dazu gibt es am Denali ein halbes Dutzend Veranstalter, welche 
in der Saison von Mai bis Juli an fast jedem Wochenende je eine weitere 
Expedition durchführen. Und die einzige Expedition am Mount Logan 
war für Anfang Mai geplant! Es war ausgeschlossen, bis dahin von der 
Nordspitze Alaska’s bis in den Yukon zu radeln und zudem noch den 
Denali bestiegen zu haben. Sowohl die Radl- als auch die Bergsaison 
fangen in Alaska erst Anfang Mai an. Ich brauchte also eine andere Lös-

ung. Anstatt eine Expedition zu wählen, welche in meinen zeitlichen 
Radplan paßt, mußte ich umgekehrt meinen Radplan der einzigen ange-
botenen Expedition anpassen.

Nach reiflicher Überlegung kam ich zu dem Schluß, daß meine beste 
Option war, den Mount Logan zuerst anzugehen, gefolgt von der De-
nali Expedition, und erst danach dem Beginn der Radstrecke. Die 
Strecke zwischen Mount Logan, Denali und Prudhoe Bay würde ich per 
Bus zurücklegen. Während meiner Zeit am Berg würde ich das Rad in 
einem Motel oder Hostel einstellen. Nach den beiden Expeditionen 
würde ich meine Bergausrüstung heimschicken, und diese erst viele 
Monate später wieder organisieren (für Pico Orizaba in Mexiko). Die 
ersten Abschnitte meines Abenteuers waren damit wie folgt geplant:

• Flug von Florida nach Whitehorse (mit Rad und Bergausrüstung)
• Mount Logan Expedition (Rad bleibt in Whitehorse)
• Bus Transfer nach Anchorage, Alaska (mit Rad und Bergausrüstung)
• Denali Expedition (Rad in Anchorage eingestellt) 
• Bus Transfer nach Prudhoe Bay (Bergausrüstung heimgeschickt) 
• Start der Radstrecke

Mount Logan würde also die erste Expedition sein, in der Tat der Start 
des gesamten Panamerican Peaks Projekts. Es war Mitte Februar 2009, 
als ich mich für Mount Logan anmeldete und die erste Rate der 
Expeditions-Kosten (insgesamt etwa € 4000) an die Canada West Moun-
tain School bezahlte. Dies war der erste ‘offizielle’ Schritt in meinem 
Projekt. Jetzt hatte ich für den Start ein fixes Datum und Ort: Am 9. Mai 
2009 mußte ich in Whitehorse sein. Alles andere wurde dann nach die-
sem Datum geplant. Ich kaufte auch ein Flugticket mit Air Canada von 
Fort Lauderdale nach Whitehorse, sowie noch drei Bustickets: Von 
Whitehorse nach Anchorage (zum Beginn der Denali Expedition), von 
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Anchorage nach Fairbanks und schließlich von Fairbanks nach Prudhoe 
Bay (zum Beginn der Radstrecke).

Man tut gut daran, sich ausreichend für eine Expedition auf einen Berg 
wie Denali oder Mount Logan vorzubereiten. Die verschiedenen Veran-
stalter haben detaillierte Checklisten zu Ausrüstung, Erfahrung und 
persönlicher Konstitution. Die Details will ich hier nicht wiederholen. 
Ich kaufte mir auch ein sehr gutes Buch für solche Vorbereitungen: 
"Climbing: Expedition Planning” von Clyde Soles und Phil Powers. 
Dieses Buch war sehr wertvoll, mit unzähligen praktischen Tips, wie 
man eine mehrwöchige Expedition organisiert, zur Transport-Logistik, 
dem Kochen, der mehrere Monate dauernden Vorbereitung usw. Einer 
der für mich wertvollsten Inhalte war eine Tabelle zu den Bergsaisonen 
(Sommer bzw. Trockenzeit) aller wesentlichen Gebirge rund um die 
Welt, wichtige Daten für meine zeitliche Planung auf der Nord- und 
Süd-Halbkugel.

Ich hatte eigentlich immer sehr gute Gesundheit und physische Konsti-
tution, und ich betrieb regelmäßig Sport. Von einer Peru-Reise in 2008 
hatte ich auch noch aktuelle Impfungen und Reise-Apotheke. Daher 
brauchte ich mir um die körperliche Vorbereitung nicht viel Sorgen ma-
chen, außer ein wenig Oberkörper und Schulterkraft zu trainieren, 
angesichts des am Gletscher zu erwartenden Schleppens schwerer 
Rucksäcke (25 kg) und Ziehens schwerer Schlitten (30 kg). Über die 
Jahre hatte ich genug Berg- und Ski-Erfahrung gesammelt, sodaß ich zu-
versichtlich war, den Anforderungen am Beginn für Mount Logan gewa-
chsen zu sein, zumindest für die Normalroute über den King Col.

Was die Bergausrüstung angeht, so hatte ich zwar einiges noch von 
früher, so wie gut passende Schuhe, warme Kleidung, Eispickel und 
ähnliches. Allerdings war alles schon ziemlich alt, oft noch von der Zeit 
vor vielen, vielen Jahren in den Alpen. Das meiste war auch nicht oder 
nur bedingt für eine dreiwöchige Expedition in arktischem Klima mit 
potentiell extrem niedrigen Temperaturen geeignet. Also beschloß ich, 
einkaufen zu gehen.

Man kann mittlerweile fast alles im Internet aussuchen und auch 
kaufen und so bestellte ich viele Sachen online. Für einige Gegenstände, 
wie zum Beispiel den Plastik-Bergschuhen, empfiehlt es sich jedoch, 
diese in einem Geschäft anzuprobieren und sich von erfahrenen 
Verkäufern beraten zu lassen. Leider gibt es bei uns in Florida keine 
vernünftigen Bergausrüstungs-Geschäfte. Also begleitete ich meine 
Frau auf einer ihrer damaligen Geschäftsreisen nach San Francisco. 
Während sie in ihren meetings war, besuchte ich das lokale Geschäft 
der REI Genossenschaft. Dort erwarb ich einige wesentliche Artikel wie  
Plastik-Bergschuhe, Jacken, Fäustlinge usw. Der gesamte Prozeß, meine 
Ausrüstungsliste zu vervollständigen, dauerte deutlich länger, als ich 
erwartet hatte. Im Nachhinein betrachtet, war meine ursprüngliche Vor-
stellung ziemlich unrealistisch und naiv, dies während meiner Vollzeit-
Anstellung nebenher abends und am Wochenende machen zu wollen. 
Ich war zwar nicht glücklich, daß mein Arbeitsplatz im Februar 2009 
abgebaut und ich entlassen wurde, aber zumindest das Timing war gün-
stig, da es mir eine Menge freie Zeit für Logistik und Vorbereitung gab. 
Insgesamt verbrachte ich etwa drei Monate nahezu ganztägig mit die-
sen Vorbereitungen.
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Winter Camping Ausrüstung Test Trip

Ein Seiteneffekt meiner Lektüre von Soles’ and Powers’ Expeditions-
Planungs-Buch war, daß sie mich in einen Zustand systematischer Vor-
bereitung versetzte. Einer der zahlreichen Tips war zum Beispiel, daß 
man jegliche frisch erworbene Ausrüstung mindestens einmal draußen 
in der Natur testen sollte. Wie soll man auch sonst herausfinden, wie 
sich der Rucksack mit 25 kg beladen auf den Schultern anfühlt, wie das 
Zelt oder der Gaskocher in windigen Verhältnissen funktionieren oder 
wie warm der Schlafsack bei -15°C ist? Hier in Florida lebend, gab es 
leider keine Möglichkeit, die Winter Camping Ausrüstung realistisch zu 
testen. Daher mußte ich irgendwo nach Norden fliegen, wo es zu der 
Zeit winterliche Bedingungen gab. Im März 2009 buchte ich daher ei-
nen Vier-Tages Trip zur Grand Targhee Ski Region in Idaho in der Nähe 
des bekannten Wyoming Ski Resort Jackson. Dies kam mir wie der erste, 
handfeste Outdoor Teil meiner Reise vor. Hier ein kurzer Bericht davon:

Der Trip testet mehr meine Geduld als meine Ausrüstung, nachdem der 
letzte Abschnitt meines Flugs von Denver nach Idaho Falls wegen eines 
Schneesturms in Denver gecancelled worden ist. Wenigstens gibt es hier 
also winterliches Wetter! Aber ich stecke erstmal 24 Stunden lang am 
Denver Flughafen fest. Zeit zum Ausschlafen und dank meines Net-
book Computers und kostenlosem WiFi Internet Zugang am Flughafen 
Zeit zum Gestalten meiner Spenden Email-Kampagne für das Projekt.

Schließlich erreiche ich am Freitag Idaho Falls und besuche einige lo-
kale Ski-Verleih Shops, wo ich sehr freundliche Ortskundige vorfinde. 
Sie geben mir ein paar gute Tips zum Winter Camping und speziell für 
eine sichere Gegend. Im Hotel breite ich meine Ausrüstung aus, bevor 
ich sie in meinen Gregory Denali Pro Rucksack packe.

 
Am nächsten Morgen fahre ich hinauf zum Pine Creek Paß (2050 m) und 
parke dort den Mietwagen. Von hier aus starte ich mit geliehenen 
Schneeschuhen. Der 25 kg Rucksack liegt schwer auf den Schultern, 
aber ansonsten sind die Bedingungen ganz gut als ich gegen 14:00 los-
gehe. Ich steige an einem Rücken hinauf mit Aussicht hinunter ins 
Driggs Tal. Nach gut zwei Stunden erreiche ich einen kleinen Sattel und 
steige dahinter in einen unberührten Winterwald hinab. Dort ist ein 
guter Platz für mein Zelt, da eine Wetterwarnung einen aufkommenden 
Wintersturm mit Wind um 50 km/h vorhersagt! Ich packe meinen Ko-
cher aus, schmelze Schnee, koche etwas Teewasser und eine heiße 
Suppe. Jetzt habe ich noch Zeit und Tageslicht, die umliegende Gegend 
zu erkunden. Von einem Grat weiter oben habe ich ein Signal für mein 
iPhone, so mache ich ein paar Photos und schicke sie zum Spaß an 
meine Frau. Ich kehre zum Zelt zurück, um meine Sachen vor Anbruch 
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der Dunkelheit zu sortieren. Dann beginnt heftiger Schneefall und eine 
fast gespenstische Stille hüllt den Wald ein.

 
Nach einer Nacht mit relativ gutem Schlaf bereite ich mich vor, in den 
nun recht winterlichen Bedingungen wieder zurück zu marschieren. Im 
windgeschützten Wald liegen 30 cm frischer Pulverschnee; aufwärts ist 
es mit dem schweren Rucksack sehr mühsam und ich komme ganz 
schön ins Schwitzen. Dann trete ich auf den baumlosen Rücken hinaus 
und der stürmische Wind bläst mir den Schnee ins Gesicht, sodaß ich 
kaum mehr etwas sehen kann. Normalerweise vermeide ich solche 
Bedingungen so gut es geht, aber hier ist es eigentlich ein ganz guter 
Test für mich und meine Ausrüstung. Schließlich ist selbst extremes 
Winterwetter in Idaho auf 2000 m noch ein Kinderspiel im Vergleich 
zum harten Bedingungen am Logan oder Denali auf 5000 m.

 
Zurück am Parkplatz muß ich dann frischen Schnee vom Mietwagen 
kehren und rundherum etwas Schnee schaufeln, um wieder auf die 
Straße zu gelangen. Insgesamt bin ich ganz zufrieden mit meinem Test. 
Die meiste Ausrüstung ist recht funktional, einschließlich meiner neuen 
Plastik-Bergschuhe. Ich werde nur wenige, kleine Änderungen am Ma-
terial zum Camping, Kochen und der Kleidung vornehmen müssen.

Dieser Trip hat mir auch Gelegenheit gegeben, meine verschiedenen 
Elektronik-Geräte draußen vor Ort auszuprobieren: Apple iPhone, Gar-
min GPS, Olympus Digital Photo Kamera, Flip MinoHD Digital Video 
Kamera, Dell Netbook Computer, SPOT Satelliten-Tracker, Solio Solar 
Ladegerät.
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Auswahl des Fahrrads

Vor diesem Abenteuer waren die meisten meiner langen Radtouren auf 
Straßen-Rennrädern, die auf Geschwindigkeit und nicht auf Komfort 
ausgelegt sind. Zum Beispiel mein Colnago OvalMaster ist mit leichtem 
Titanrahmen, schmalen Reifen und 30 Gängen eher für Rennen als für 
Touren gedacht. Wann immer ich dann weite Strecken am Wochenende 
radelte und mir der Hintern oder Rücken weh taten, war das halb so 
wild, da ich mich dann in der Arbeit im Bürosessel erholen konnte. Die 
mehrtägigen Trips per Mountainbike in den Alpen waren erträglich, 
aber sicher nicht komfortabel. Da ich plante, sechs Stunden täglich über 
viele Wochen hinweg im Sattel zu sitzen, suchte ich nach einer Option 
mit etwas mehr Komfort.

Hier kommt das Liegerad ins Spiel: Da man in einem Liegesitz den gan-
zen Oberkörper abstützt, sind Liegeräder sehr viel bequemer. Ich hatte 
noch nie vorher ein Liegerad gefahren oder gar gekauft. Es war also ein 
bißchen ein Sprung ins Ungewisse, als ich mich bei diesem Abenteuer 
für ein Liegerad entschloß. Ich achtete auf drei Kriterien: Vorderrad-
Größe (relativ zum Hinterrad), Lenker unter vs. über dem Sitz und kur-
zer vs. langer Radstand. Meine bevorzugte Konfiguration hatte vorne 
und hinten 26” Räder, was Ersatzreifen vereinfacht, besser auf schlech-
ten Straßen rollt und in Südamerika die einzige gängige Größe darstellt. 
Der Lenker unter dem Sitz erlaubt eine für die Arme natürlichere Sitz-
haltung, ist aber zum Steuern und vor allem beim Auf-/Absteigen 
gewöhnungsbedürftig. Und nicht zuletzt wollte ich einen kurzen Rad-
stand, um das Rad besser zum Transport im Bus oder Flugzeug ver-
packen zu können.

 
Wie sich bei Internet Recherche herausstellte, erfüllt das Modell Seiran 
von der Firma Challengebikes in Holland alle diese Kriterien. Ich sah es 
auf einem Blog von zwei Schweizern, die auf diesen Modellen in 2007-
2008 den Panamerican Highway geradelt sind. Als ich via email mit ih-
nen kommunizierte, bat mir einer von beiden (Stefan Dudli) an, sein ge-
brauchtes Liegerad zu verkaufen. Ich war interessiert, da ich so sicher 
gehen konnte, daß dieses Modell den Belastungen einer solchen Tour 
wohl gewachsen sein muß. Es würde vielleicht das erste Liegerad sein, 
das den Panamerican Highway zweimal erlebt hat! Meine Freunde 
scherzten, daß dann wenigstens das Rad wüßte, wo es lang geht. 
Schließlich flog ich nach Europa und holte das Rad bei Stefan’s Woh-
nung in Zürich ab. Wieder zurück in Florida ließ ich es gründlich über-
holen, ein paar Teile erneuern, neue Kette und neue Reifen aufziehen, 
bis es dann frisch geölt für einige Test-Touren bereit war.
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Im Laufe des April legte ich etwa 1000 km auf dem Liegerad in Florida 
zurück. Das Wetter war ideal und kaum eine Woche verging, in der ich 
nicht mindestens drei- oder viermal unterwegs war. Einmal überquerte 
ich die Florida Halbinsel vom Atlantik zur Golfküste und zurück, etwa 
450 km in zwei Tagen. Diese Testfarten machten mich mit dem Liegerad 
vertraut und bereiteten mich mental auf die lange Reise vor. Es lief aber 
nicht alles ganz reibungslos: Auf einer Trainingsfahrt kam ich zu Sturz, 
als sich bei Tempo 30 km/h mein Vorderrad in einer diagonalen 
Eisenbahn-Schiene verhakte. Die großflächigen Hautabschürfungen an 
Hüfte und Ellbogen brauchten mehr als eine Woche, um einigermaßen 
zu verheilen. Zum Glück gab es aber ansonsten keine ernsthaften 

Schäden, weder an mir noch am Rad. Letztendlich gewöhnte ich mich 
so richtig an das Liegerad und war zuversichtlich, die richtige Ent-
scheidung getroffen zu haben.

Die Schweizer hatten je vier Satteltaschen am Gepäckträger geladen. Ich 
dachte, es wäre besser, einen Anhänger zu ziehen, der zusätzliches Ge-
wicht von Zelt, Schlafsack und Kochgeschirr aufnehmen kann. Ich ent-
schloß mich für den markt-führenden Bob Yak Anhänger. Ich war dabei, 
das Ding online von REI zu bestellen, als ich mich fragte, wie ich den 
ganzen Kram am Anfang der Reise nach Alaska schaffen sollte. Erst 
müßte ich wohl Versandkosten nach Florida bezahlen, und dann für 
den Flug nach Alaska nochmal einen Sperrgepäck-Aufpreis. Günstiger-
weise bietet REI allerdings an, online gekaufte Waren kostenlos in ganz 
USA an irgendeine Filiale zu versenden und dort selbst abzuholen. Also 
ließ ich sowohl den Anhänger als auch zwei Satteltaschen zum Geschäft 
in Anchorage, Alaska schicken. Ich rief dort an und sie waren bereit, 
mein Material zwei Monate lang aufzubewahren, bis ich es im Juni ab-
holen würde. So konnte ich zwar den Anhänger nicht in Florida testen, 
aber logistisch funktionierte das alles bestens.

Das Liegerad hat zwei Nachteile, die ich in Florida nicht testen konnte: 
Bergauf radeln, speziell mit viel Gepäck, und radeln auf Schotterpisten. 
In Süd-Florida gibt’s keine Berge, und ohne Satteltaschen oder Anhän-
ger vergaß ich zu testen, wie sich das Rad schwer beladen fährt. Wie ich 
später herausfand, ist bergauf fahren auf dem Liegerad wegen der Kör-
perposition anstrengender als auf einem Mountainbike. Und mit 50+ kg 
Gewicht ist es sehr harte Arbeit und frustrierend langsam. Das war 
auch der Hauptgrund, warum mein Durchschnitts-Tempo auf der Reise 
viel niedriger war (~18 km/h) als erwartet. Aber immerhin war das 
Liegerad sehr bequem, und auch nach sehr langen Radtagen war ich im-
mer noch happy, mich am nächsten Tag wieder aufs Rad zu setzen.
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Electronik

Verschiedene Elektronik Artikel erlaubten mir, die Reise zu dokumen-
tieren und boten mir sowohl Spaß als auch mehr Sicherheit. Viele da-
von hatte ich erst kurz vor und speziell für diese Reise gekauft. Hier ist 
eine kurze Übersicht dieser Artikel, grob sortiert nach Nützlichkeit:

Olympus Stylus 790 SW Digital Kamera: Stoß-resistente, wasserdichte 7 
Megapixel Kamera, 2 GB xD Speicherkarte für Photos und Videos. 
Einhändig bedienbar (auf dem Liegerad wichtig) und überall bei jedem 
Wetter verfügbar. In der zweiten Hälfte benutzte ich dann eine Pana-
sonic Lumix mit etwas mehr Megapixel, 16*9 HD Bildformat und 
besserer Software. Zum Dokumentieren der Reise das wichtigste Gerät, 
vor allem auf den Bergen. Ich machte mehr als 10000 Photos.

Dell Mini 9 Netbook Computer: Leichter (1 kg) Mini Computer mit 16 
GB Festspeicher, Windows XP, WiFi Internet, Bluetooth, integrierter 
Webcam, USB Ports,etwa vier Stunden Laufzeit mit Batterien. Zuverläs-
sige Plattform zur Dokumentation der Reise (Blog, Photos, tägliche Noti-
zen), Kommunikation mit Familie und Freunden (email, skype) und als 
Backup für Photos und Videos (via integriertem SD Kartenleser und 
USB Sticks). Ich war übrigens angenehm überrascht, fast überall WiFi 
Internet Zugang vorzufinden, sogar in sehr entlegenen Gegenden (etwa 
80-90% aller Versuche).

Apple iPhone 3GS: Integriertes Smartphone, Kamera, GPS, Musik und 
Hörbücher, Apps und Spiele, mit WiFi Internet und AT&T 3G Mobil 
Netzwerk. Damals noch recht neu, sehr vielseitiges Gerät, innerhalb 
Alaska und USA oft telephoniert, tägliche Notizen abends im Dunkeln 
im Zelt getippt, Text Nachrichten, Tweets, Photos, einige Spiele Apps 
und sehr viel Musik gehört, vor allem auf langen, eintönigen Radtagen. 
Oft auch recht praktisch zum Spanisch lernen und übersetzen.

Flip Mino HD Digital Video Kamera mit USB Stecker. Speichert eine 
Stunde Video in HD Qualität dank 4 GB Festspeicher. Erstaunlich gute 
Bildqualität, allerdings oft wackeliges Video und störendes Wind-
Geräusch. Aus insgesamt etwa 300 Video Clips konnte ich später mit 
iMovie am Mac ein Dutzend je 5-6 Minuten lange Filme erstellen.

Sigma 906 Rad Computer. Immer am Rad montiert, voll wetterfest. 
Zeichnete Distanz und Geschwindigkeit auf, die ich in den täglichen 
Notizen festhielt. Der Hauptnutzen war der angezeigte Fortschritt zum 
jeweils nächsten Ziel. Die Daten erlaubten mir im Nachhinein auch 
einige interessante Reise-Statistiken zu erstellen. Ein integrierter Höhen-
messer wäre sinnvoll gewesen, um Höhenprofil aufzunehmen (wegen 
Beladung oft wichtiger als Entfernungen).
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Highgear Altiware Höhenmesser. Diese relativ preiswerte und ebenfalls 
wasserdichte Armbanduhr war recht robust und nützlich als Wecker, 
Zeit-, Höhen- und Temperatur-Messer. Sie gab auch Richtwerte für den 
täglichen Höhengewinn an, die allerdings durch Temperatur-
Schwankungen (z.B. Warmwasser) leicht verfälscht wurden.

SPOT Personal Satelliten Tracker für das nahezu Echtzeit Verfolgen mei-
ner Position via Webseite und elementarer Ok / Hilfe / Notruf Signal-
Möglichkeit. Dieses High-Tech Instrument gab mir eine gewisse Sicher-
heit und wurde mit einem attraktiven Versicherungs-Paket angeboten, 
welches die Kosten von Notfall-Rettung abdeckte. Es gab ferner meiner 
Familie und Freunden die Möglichkeit, zu sehen, wo ich mich gerade 
befand. Das war besonders in den Bergen nützlich, wo in der Regel kein 
Signal für Mobiltelephon verfügbar war. Ich benutzte die OK Nachricht 
auf jedem Gipfel und am Ende jeden Tages, um meine Übernachtungs-
Position und mein Wohlbefinden mitzuteilen. So konnte ich am Ende 
auf einer Google Landkarte die tägliche Route mit einem Marker für 
jede Nacht rekonstruieren.

Amazon Kindle eBook Lesegerät. Damit konnte ich Dutzende Bücher in 
einem kleinen, leichten Gerät mitnehmen, dessen Batterieladung etwa 
einen Monat lang hält. Zwar nicht notwendig, aber in vielen Fällen 
nützlich, zum Beispiel als ich bei schlechtem Wetter im Zelt oder Hostel 
festsaß, oder wenn ich viel Reisezeit im Bus oder Flugzeug verbrachte.

Solio hybrid Solar Ladegerät: Universelles Ladegerät für Akkus; kann 
sowohl von der Sonne als auch der Steckdose geladen werden. War auf 
den langen Berg-Expeditionen unabdingbar (Denali, Logan, Aconca-
gua, Huascaran). Auf dem Rad hingegen war ich nur selten für mehrere 
Tage am Stück nicht in der Nähe einer Steckdose.

Garmin Oregon 400t GPS: Integratierte topographische Karten für 
Nord-Amerika, intuitives Touch-Screen Interface. Dieses Gerät benutzte 
ich am wenigsten oft; auf der Straße brauchte ich GPS fast nie und in 
den Bergen war die Navigation meist Aufgabe des Expeditionsleiters. 
Bei langen Expeditionen ist auch der Batterie-Verbrauch ein Problem.

Weitere Informationen

Ich wollte kein Lehrbuch zum Radfahren oder Bergsteigen schreiben. 
Viele ausgezeichnete Bücher und online Blogs sind dazu bereits 
geschrieben worden. Der interessierte Leser findet reichlich Literatur 
und Anleitungen, sowohl im Internet als auch im Buchladen oder der 
Bibliothek. Zum Tourenradeln finde ich den (englisch-sprachigen) 
“Bike Touring Survival Guide” von Friedel und Andrew Grant sehr 
wertvoll. Auf ihrer TravellingTwo.com Webseite gibt es sowohl eine kos-
tenlose Basis-Version als auch die 241 Seiten Vollversion. Er behandelt 
so ziemlich alles, was ich mir vorstellen kann, mit vielen tollen Photos 
und inspirierenden Zitaten und Stories. Die letzten zehn Seiten sind al-
lein schon den kleinen Preis (€ 5) wert - mit Packliste, Versicherung, 
Ausrüstungs-Empfehlungen, und zusätzlichen Literatur-Hinweisen. 
Eine der besten deutsch-sprachigen Webseiten zum Tourenradeln ist 
Heim Beat’s betzgi.ch

Auf der dieses Buch begleitenden Webseite PanamericanPeaks.com gibt 
es weitere Details zur Logistik vor, während und nach dem Abenteuer.

Nun weiß der Leser, wie ich mich für dieses spezielle Abenteuer ent-
schieden und dann dafür vorbereitet habe. In den folgenden Kapiteln 
finden sich Höhepunkte von unterwegs, geographisch geordnet und 
strukturiert nach den verschiedenen Natur-Elementen, die ich auf die-
ser Reise besonders intensiv erlebt habe.
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Die erste Woche meines Radabenteuers verbrachte ich am Dalton Highway entlang der Trans-Alaska 
Pipeline. Dieser führt von Prudhoe Bay am Arktischen Ozean bis nach Fairbanks, durch anfangs 
baumlose Tundra, dann über den Atigun-Paß durch das Brooks Gebirge, über den Polarkreis und 
schließlich die mächtige Yukon-Brücke. Zum Eingewöhnen gab’s lange Abschnitte ohne Infrastruktur, 

CHAPTER 2
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HÜGEL – Mitternacht-Sonne und Mücken am Dalton Highway, Alaska

[Kapitel in der Vollversion des Panamerican Peaks eBook enthalten.]
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Die Expedition auf den Mount Logan am Beginn des Panamerican Peaks Projekts war an sich schon 
ein tolles Abenteuer: Entlegene Wildnis, riesige Eisfelder, Höhen-Bergsteigen, Winter Camping und 
wochenlanger Gletscher-Aufenthalt, nervenaufreibende Phasen schlechten Wetters und schließlich 
ein fantastischer Gipfeltag mit unglaublicher Aussicht von Kanada’s höchstem Berg.

CHAPTER 3
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GLETSCHER - Mount Logan, massiver Berg in entlegener Wildnis
 
[Kapitel in der Vollversion des Panamerican Peaks eBook enthalten.]
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Am Anfang meiner Tour lagen die endlosen Wälder in Alaska und Kanada. Ein Freund meinte 
einmal, er hätte was Besseres im Sinn als “3000 km Bäume zu zählen”. Am meisten beeindruckt haben 
mich später die gigantischen Redwood Bäume im Nordwesten Kaliforniens. Einige dieser Riesen sind 
über 100 m hoch und mehr als 1000 Jahre alt. Da kommt man sich klein und unbedeutend vor.

CHAPTER 4
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WALD – Stumme Riesen am Pazifik

[Kapitel in der Vollversion des Panamerican Peaks eBook enthalten.]
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Die Pazifik-Küste von Vancouver in Kanada bis nach San Diego kurz vor Mexiko war ein Höhepunkt. 
Die Landschaft und Atmosphäre der malerischen Küsten-Städtchen, die freundlichen Menschen 
sowie die vielen State Parks mit Camping-Plätzen machen dies zu einem Paradies für Touren-Radler. 
Wenn ich nur vier Wochen Zeit für eine Tour gehabt hätte, dann wäre ich hier geradelt.

CHAPTER 5
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KÜSTE – Radeln am Pacific Coast Highway

[Kapitel in der Vollversion des Panamerican Peaks eBook enthalten.]
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Am letzten Sommertag in 2009 bestiegen Freunde Gary und Lynn Clark mit mir den Mount Whitney, 
mit 4421m der höchste Berg in den USA (ohne Alaska). Es war ein sehr langer, aber perfekter Tag in 
der High Sierra, warm, sonnig und trocken mit nur wenig Wind und ausgezeichneter Fernsicht. Eine 
wunderschöne Bergtour mit unvergeßlichen Erinnerungen.

CHAPTER 6
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FELSEN – Besteigung des Mount Whitney in Kalifornien

[Kapitel in der Vollversion des Panamerican Peaks eBook enthalten.]
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Nach San Diego ging es hinüber nach Mexiko und für zwei Wochen radelte ich die Baja California. 
Die wesentliche Herausforderung hier war die Hitze sowie ein hartnäckiger technischer Defekt. Die 
Landschaft war großartig, insbesondere am Golf von Kalifornien. Die Einsamkeit des Landesinneren 
war eine gute mentale Vorbereitung für die härteren Passagen meines Projekts später in Süd-Amerika.

CHAPTER 7
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HITZE in der Baja California

[Kapitel in der Vollversion des Panamerican Peaks eBook enthalten.]
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Nach der trockenen Hitze der Baja California kam ich in Mexiko und Zentral Amerika in die Tropen. 
Dort war’s nicht nur heiß, sondern auch schwül, was mit den vielen Bergen sehr schweißtreibend 
war. Mein Spanisch machte Fortschritte, da ich jetzt mehr Kontakt mit der Bevölkerung hatte. Und die 
Zeit wurde knapp bis Panama City, um meinen Flug nach hause zu Weihnachten zu erwischen.

CHAPTER 8
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TROPEN

[Kapitel in der Vollversion des Panamerican Peaks eBook enthalten.]
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Patagonien ist ein weiträumiges Land von rauher Schönheit und karger Vegetation. Vor allem aber 
gibt es dort starke Winde. Ich hatte Berichte von Radlern gelesen über frustrierenden Gegenwind oder 
gar unfahrbaren Sturm. So kam ich vorbereitet, aber ich unterschätzte dennoch die Kraft der Natur: 
Wie sich heraustellen sollte, können Reise-Pläne in Patagonien leicht vom Winde verweht werden.

CHAPTER 9
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WIND - Vom Winde verweht in Patagonien

[Kapitel in der Vollversion des Panamerican Peaks eBook enthalten.]
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Um dem Wind in Patagonien zu entfliehen setzte ich in den Regenwald von Süd-Chile über. Dort 
beginnt die berühmte Traumstraße ‘Carreterra Austral’. Den Wind war ich endlich los, dafür gab’s 
Regen ohne Ende, wochenlang, frustrierend. Dann brach der Rahmen von meinem Liegerad, ein 
irreparabler Schaden. Was nun? Meine Moral erreichte einen neuen Tiefpunkt ... 

CHAPTER 10
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REGEN ohne Ende

Dauerregen in Süd-Chile seit einer Woche. Ich hasse Radeln im Regen 
und vermeide es so gut es geht. Bisher bin ich auf dieser Tour ziemlich 
vom Regen verschont geblieben. Der Nordsommer 2009 war mit trocke-
nem und sonnigen Wetter gesegnet. Und wenn überhaupt gab es meist 
nur kurze Schauer, die man ganz gut während eines Imbiß abwarten 
konnte.
Ich kann mich noch gut an die Worte von Stefan Dudli erinnern, dem 
Schweizer von dem ich das Rad gebraucht gekauft hatte. Er radelte den 

Panamerican Highway mit eben diesem Liegerad die zwei Jahre zuvor 
und schwärmte mir von dem Trip vor. Als ich ihn nach Regen fragte, 
meinte er sie hätten nur zwei volle Regentage auf der gesamten Reise 
gehabt. Zwei Tage in zwei Jahren - bei mir sind’s nun schon sechs Tage 
diese Woche!
So gerne ich auch das Radeln im Regen vermeiden möchte, hier das 
Ende des Regens abzuwarten ist unmöglich: Der ganze Sommer war 
verregnet und naßkalt. Kein Wunder angesichts der Geographie hier in 
Südchile: Die Anden bilden das erste Hindernis für die vom Pazifik her-
anströmenden feuchten Luftmassen. Die Luft wird angehoben, kühlt 
sich ab und die Feuchtigkeit regnet aus. Südchile ist einer der regen-
reichsten Flecken der Erde, eine der wenigen Regenwald-Zonen außer-
halb der Tropen. Und dieser Sommer ist einer der nassesten seit Beginn 
der Aufzeichnungen. 
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An der Grenze Chile-Argentinien nahe Futualefu. Nach einer Woche 
Dauerregen die erste Sonne - fantastisch!

Gallery 10.1 Nasses Radeln an der Carreterra Austral in Chile



Die südlichste Straße in Chile, die “Ruta Siete” oder auch ‘Carreterra 
Austral’ gilt als eine Traumstraße, ist aber berüchtigt für den vielen Re-
gen. Vor 10 Tagen hatte alles ganz vielversprechend begonnen. Zwei 
lange Tagesstrecken brachten mich von Villa O’Higgins bis nach Co-
chrane. Schotterstraße und viel bergauf, bergab, aber noch ganz gut 
machbar. Und die unberührte Natur machte dies eine der schönsten Pas-
sagen seit Ushuaia.
Um ein bißchen verlorene Zeit aufzuholen sowie Regen und Schot-
terpiste zu ersparen hatte ich ca. 300 km mit dem Bus von Cochrane 
nach Coyhaique absolviert. Dort gab’s eine gute Mahlzeit, Internet-
Verbindung und eine erholsame Nacht im warmen Hotelbett. Danach 
war ich mental auf den weiteren Verlauf der Carreterra Austral vorbere-
itet, auch wenn noch so viel Regen vom Himmel fallen würde.

Am ersten Tag gleich beim Verlassen von Coyhaique hängen tiefe, dun-
kle Wolken in den Bergen. Ich muß über einen kleinen Paß rüber, der 
Ruta 7 nach Norden folgend. Es ist kalt und fängt zu regnen an. Dazu 
gibt’s auch noch böigen Wind. Der treibt zwar eine Windturbine auf der 
Paßhöhe an, aber läßt mich auch in meinen Fingern frieren. Es hat nur 
ein paar Grad über dem Gefrierpunkt, und nur wenige hundert m über 
der Straße sind die Bäume mit frischem Schnee bezuckert.
Dies erinnert mich an so manchen Schlechtwetter-Einbruch in den Al-
pen, wo man am besten beraten ist, es sich zuhause gemütlich zu ma-
chen. Auf keinen Fall würde ich zuhause bei solchem Wetter eine län-
gere Radtour unternehmen.
Auf der Abfahrt den kleinen Paß hinunter muß ich einmal anhalten und 
meine gefrorenen Finger aufwärmen. Wenn ich wenigstens Rücken- 
statt Gegenwind hätte. Dann wäre es sowohl wärmer und ich würde 
auch schneller die nächste Ortschaft erreichen.. Dann gibt es ein kurzes 
Wolkenloch und die Sonne blinzelt durch. Was für ein Unterschied in 

der Stimmung - auf einmal denke ich, wie wunderbar doch die Land-
schaft hier ringsherum ist. Dunkle Granitwände und üppiger Wald, 
sowie zahllose Wasserfälle auf beiden Seiten der Straße, teilweise auch 
unter den Brücken hinab in tosende Schluchten. Im Laufe des Tages bil-
den sich kleine Rinnsale auf meiner Goretex Jacke und hinunter in die 
Überhose. Ist man erstmal völlig durchnäßt, nimmt man es während ei-
ner stundenlangen Regenfahrt ziemlich gelassen, da man einfach nicht 
nasser werden kann. Nur pausieren kann man immer nur kurz, denn 
sonst wird es einem sehr kalt und ungemütlich.

 
So verbringe ich mehrere Stunden mit Gedanken an einen warmen und 
trockenen Platz oder Restaurant am Ende des Tages. Vorfreude ist 
bekanntlich die größte Freude. Als ich die Ortschaft Mañihuales errei-
che, halte ich bei der ersten Gelegenheit an. Eine kleine Konditorei lädt 
zu einer heißen Tasse Kaffee mit hausgemachtem Kuchen ein. Ich setze 
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mich ganz nahe an den knisternden Holzofen um die kostbare Wärme 
förmlich aufzusaugen. Die Bedienung legt freundlicherweise noch ein 
Scheit Holz nach. Der Kirschkuchen mit frischem Kaffee schmeckt göt-
tlich, während ich im Geiste nochmal die heutige Etappe zurücklege. In 
diesen Momenten der Zufriedenheit scheint die Zeit still zu stehen und 
die Welt da draußen scheint nicht mehr zu existieren. Fast jeden Tag 
gibt es jetzt so ein Auf und Ab der Gefühle. Während der kalten Stun-
den im Regen denke ich oft “Warum tue ich mir das an?” Aber wenn 
man am Abend in einer warmen Stube eine gute Mahlzeit geniesst, 
dann sieht die Welt wieder ganz anders aus. Ich fühle diese große Zu-
friedenheit und Genugtuung zu wissen, wieder ein Stück der Reise hin-
ter mich gebracht zu haben.
Es regnet die ganze Nacht und auch am morgen prasselt es auf das 
Blechdach meiner Unterkunft. Nach einer Nacht mit tiefen Schlaf im 
Trockenen heißt es nun wieder zurück in die naßkalte Realität der Carre-
terra Austral. Mein Motto der letzten paar Tage: Wenn es hier offenbar 
nicht zu regnen aufhören will, so muß ich einfach solange weiterradeln, 
bis irgendwo wiedermal die Sonne scheint. Wir haben jetzt schon mehr 
Regentage hinter uns als ich in ganz Nordamerika während der ersten 
vier Monate hatte. Wir, das sind Wolfgang Butz aus Berlin und ich. Wir 
fahren einige Tage lang zusammen und halten uns gegenseitig bei 
Laune. Wir unterhalten uns und erzählen einige Geschichten. Und wir 
erdulden gemeinsam den Regen - geteiltes Leid ist schließlich halbes 
Leid.
Während des Frühstücks in der warmen Stube erprobe ich die Theorie 
der Selbst-Motivations. Die Praxis hingegen ist weiterhin ziemlich unan-
genehm. Feuchte Klamotten anziehen und im Regen losradeln. Wäre es 
nicht viel einfacher, auf den nächsten Bus zu warten und einfach diese 
ganze Gegend hinter uns zu lassen? Was veranlaßt uns, Tag für Tag 
trotz Regen und wolkenverhangenem Himmel weiterzuradeln? Immer-

hin, andere Touren-Radler haben das auch schon geschafft, also ist es 
machbar. Und es gab ja bereits viele andere Hindernisse, die ich 
letztlich auch alle überwinden konnte: Extremer Gegenwind in Patago-
nien. Endlose und einsame Strecken in Argentinien mit langweiligen 
Geraden bis zum Horizont. Chaotischer Verkehr in den großen Metro-
polen wie Los Angeles oder Guadalajara. Brütende Hitze in der Baja 
California oder den feuchten Tropen in Panama. Hunger und Durst 
meine ständigen Begleiter. Trotz ständigem Appetit und oft rekord-
verdächtigen Portionen Gewichtsverlust am ganzen Körper, ausgenom-
men den muskulösen Beinen. Die Emotionen oft genauso bergauf und 
bergab wie die Panamericana in Mexiko. Auch dieses Teilstück wird 
irgendwann zu Ende gehen, das werden wir schon schaffen.
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Zuhause würde ich wie gesagt bei solchem Wetter nicht dran denken 
zu radeln. Aber nach all dem was ich bereits hinter mir habe, will ich 
jetzt hier doch nicht aufgeben. Ich weiß zwar nicht, ob und wenn ja was 
und für wen ich mit dieser Tour beweisen möchte. Aber eines weiß ich 
doch ohne Zweifel. Aufgeben möchte ich auf keinen Fall. Was auch im-
mer passiert, da muß ich jetzt durch. Simple Freuden, komplexe Motiva-
tionen!

Und so geht es Tag für Tag, km für km weiter im Regen. Es geht über 
viele Berge, mit oft ziemlich steilen Passagen rauf und runter. Das kos-
tet zwar viel Kraft und ist oft frustrierend langsam. Immerhin generiert 
man dabei aber viel Körperwärme und so bleibt man wenigstens warm. 
Solange man nicht stehenbleibt und rastet - aber bei den vielen Wolken 
gibt’s ohnehin nicht viel zu sehen.
Nach einem 500 m hohen Paß hinüber in den Nationalpark von Queu-
lat geht die Strecke an einer Fjord-ähnlichen Bucht entlang. Wir sehen 
ein paar erste Hütten und einige Lachsfarmen im Pazifik. Der Re-
iseführer beschreibt diese Gegend sehr malerisch und empfiehlt einen 
Abstecher in ein Seitental. Dort kann man bei schönem Wetter einen 
Hängegletscher sehen und mit Geduld und etwas Glück sogar ge-
legentlich abbrechende Eisbrocken sehen und hören. Wir sehen allerd-
ings nichts außer niedrigen Wolken. Ein Abstecher sowie eine Regen-
nacht im Zelt mit nur wenigem Proviant in unserem Gepäck macht es 
uns leicht, weiterzufahren. Wir radeln bis nach Puyuhuapi, einem maler-
ischen Ort am nördlichen Ende der Bucht. Dort quartieren wir uns im 
oberen Stockwerk eines kleinen Hostels ein. Das heiße Ofenrohr führt 
mitten durch unser Zimmer. Entspricht nicht gerade strengen feuer-
polizeilichen Vorschriften, aber uns ist es Recht. Wir hängen unsere gan-
zen nassen Klammotten zum Trocknen auf und verbringen einen gemüt-

lichen Abend in einem deutschen Restaurant, gemäß den kulturellen 
Wurzeln der Einwanderer in dieser Gegend.

 
Weiter geht’s auch die nächsten zwei Tage im Regen. An einem Punkt 
muß Wolfgang seine völlig abgenutzten Bremsklötze auswechseln. Wir 
stoppen am Straßenrand in der Nähe eines Bauernhofs. Dessen rauchen-
der Schornstein ist das einzige Zeichen von Wärme und Trockenheit 
weit und breit. Wolfgang hat die Bremsen bald repariert und ich packe 
meinen kleinen Imbiß weg, damit wir gleich wieder weiter radeln kön-
nen. Wie gesagt, pausieren im Regen ist kein Spaß denn man wird 
schnell kalt und klamm. Zum Warmbleiben hilft nur stets weiterfahren. 
Die Schotterstraße ist nur einspurig, doch wegen des sehr geringen 
Verkehrs radeln wir meist nebeneinander. Wir erzählen uns gegenseitig 
Geschichten von früheren Radtouren, ein beliebtes Thema für Touren-
radler. Außerdem vertreibt man sich so die Zeit und lenkt sich ein 

40



wenig ab. Wir kommen an einer alten Dampfmaschine vorbei, seit 
langem am Straßenrand ihrem Schicksal überlassen und vor sich hinros-
tend. Dann sehen wir einen umgekippten Lastwagen; offenbar war der 
Anhänger zu nahe an den Straßenrand gekommen und hat das Ge-
spann in den Graben runter gezogen. Ich werde das Gefühl nicht los, 
daß das Leben hier ziemlich hart ist. In dieser entlegenen Gegend ein 
Auskommen zu finden, noch dazu bei diesem miesen Wetter ist 
bestimmt kein Zuckerlecken. Ich bewundere die Zähigkeit der Men-
schen die hier leben. Schon eine Woche hier durchradeln empfinde ich 
als unangenehm. Aber jahrelang hier zu (über-)leben empfinde ich als 
unvorstellbar.

Es kommt anders als man denkt
Bergauf habe ich immer große Mühe, mit Wolfgang mitzuhalten. Sein 
Mountainbike hat viel weniger Gewicht und das Liegerad ist für’s 
Bergauf-Radeln schlecht geeignet. So falle ich oft weit zurück und Wolf-
gang wartet dann irgendwo, bis ich langsam hinaufkomme. An einer 
solchen Stelle mühe ich mich gerade bergauf als mein Rad plötzlich be-
ginnt, auf und ab zu wippen. Ich spüre sofort, dass etwas nicht in Ord-
nung ist. Irgendwie fühlt sich das komisch an, ganz anders als die übli-
chen Wellblech-Rillen oder Schlaglöcher. Und dann sinkt plötzlich mein 
Sitz nach unten durch und das Rad stoppt augenblicklich. Bevor ich 
reagieren und meinen Fuß aus der Pedale bringe, kippe ich mit dem 
ganzen Rad um und falle im Stand zur Seite. Was ist denn jetzt los? 
Habe ich vielleicht das Radeln verlernt? Oder einfach keine Kraft mehr? 
Habe ich meine Grenzen erreicht oder sogar überschritten?
Ich richte mich schnell wieder auf. Zum einen ist es mir peinlich, als 
Wolfgang sich umdreht und mich am Boden liegen sieht. Zum anderen 
will ich einfach rausfinden, was los ist. Mein erster Verdacht auf Platten 
ist unbegründet - die Reifen sind noch prall voll Luft. Die Kette ist nor-
mal und die Gangschaltung läuft auch frei. Doch dann trifft mich eine 
bittere Erkenntnis eines völlig unerwarteten Materialschadens: Mein 
Rahmen ist an der hinteren Schwinge gebrochen! Mitten auf der Carre-
terra Austral.
 “Erwarte das Unerwartete!” Irgendwo habe ich diesen Slogan in einem 
Touren-Magazin gelesen. Nahezu alle technischen Pannen kann man 
überwinden. Sei es durch eine gute Portion Vorbeugen, geschicktes Im-
provisieren oder auch zähes Durchhaltevemögen. Natürlich hatte auch 
ich eine ganze Reihe an Problemen während der ersten 15000 km dieses 
Abenteuers. In Alaska ging mir gleich in der ersten Woche das 
Flickzeug aus und ein freundlicher Motorradfahrer half mir weiter. Im 
Yukon hatte ich Glück mit einem Ersatzreifen von Scott Mullin, einem 
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Tourenradler aus Florida. In British Columbia brach mir eine Zelt-
stange, die ich dann während meines zweiwöchigen Urlaub mit Jill re-
parieren lassen konnte. Nachdem viele Speichen gerissen waren, ließ 
ich mein Hinterrad in San Diego komplett neu einspeichen, während 
ich den Mount Whitney bestieg. In der Baja California riß mir mehrfach 
das Seil meiner Gangschaltung und ich mußte mangels des richtigen 
Werkzeugs und Ersatzseils mehrfach improvisieren. Auf einer langen 
Tour rechnet man schon mit einigen kleineren Problemchen dieser Art. 
Mechanische Teile haben eine begrenzte Lebensdauer und ständige Be-
nutzung bei Wind und Wetter führt immer wieder zu Ausfällen. Und 
irgendwie geht’s immer weiter; man gewinnt Erfahrung und Selbstver-
trauen. Aber ein Schaden dieser Größenordnung!

Mein Aluminium-Rahmen glatt durchgebrochen. Wie kann ich das wie-
der reparieren? Wie komme ich jetzt über die Berge auf die Sonnenseite 
in Argentinien. Wie lange wird dies den weiteren Verlauf meiner Reise 
verzögern? Das kann jetzt spannend werden - eine mechanische und 
mentale Herausforderung!
Vorläufig denke ich jetzt erstmal nicht darüber nach. Als erstes muß ich 
sehen, wie ich in die nächste Ortschaft komme. Ich kann das Rad nicht 
mal schieben, da ohne tragenden Rahmen das ganze Gewicht auf dem 
Reifen liegt und das Rad nicht rollt. Und schleppen kann ich das ganze 
schon gar nicht. In Kanada bin ich mal zum Spaß auf eine LKW-Waage 
gerollt, ein 3-rädriges Gespann als Abwechslung zu den 18-rädrigen 
LKWs. Der Dienst-führende Beamte kam dann auch prompt aus seinem 
Häuschen heraus mit einem amtlichen Zettel zu meinem Gesamtge-
wicht. Nach Abzug meines Körpergewichts brachte mein Liegerad mit 
Anhänger und Gepäck stolze 65kg auf die Waage. Kein Wunder daß ich 
bergauf so langsam und bergab so schnell unterwegs bin.
Also sitze ich jetzt erstmal fest und muß sehen, wie ich Hilfe bekommen 
kann. Wie es der Zufall will kommt schon nach nur ca. 20 Minuten ein 
Kleinlaster vorbei. Der freundliche Fahrer bietet mir die Mitfahrt zum 
nächsten Ort Futualefu an und hilft mir sogleich beim Aufladen meines 
ganzen Zeugs auf seiner Ladefläche. Wolfgang beschließt den Rest der 
Strecke zu radeln. Von Futualefu aus gibt es einen Bus über die Grenze 
nach Esquel, einer kleinen Stadt. Der Bus fährt nur zweimal pro Woche, 
und glücklicherweise fährt der nächste Bus in zwei Stunden. Ich kaufe 
ein Ticket und habe dann noch kurz Zeit, mich von Wolfgang zu verab-
schieden, der gerade noch ankommt bevor ich in den Bus steige. An der 
chilenischen Grenze müssen wir alle aussteigen und auf den Anschluß-
Bus von der argentinischen Seite warten. Und während wir dort war-
ten, kommt zum erstenmal seit einer Woche wieder die Sonne heraus. 
Selten habe ich mich über die wärmenden Strahlen und das schöne 
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Abendlicht der Sonne mehr gefreut als hier an diesem Grenzposten. Es 
kommt mir vor, als wäre die argentinische Sonne das Licht am Ende des 
chilenischen Tunnels. Wie schnell man die Agonie der vielen Regentage 
vergißt wenn man wieder auf der Sonnenseite des Lebens steht!

Anderntags suche ich beide Radhändler der Stadt auf; leider kann kei-
ner von beiden einen Aluminium-Rahmen schweißen. Ich erinnere 
mich an die Beschreibungen der besten Tourenräder. Stahlrahmen seien 
zwar schwer, aber unverwüstlich - und wenn tatsächlich mal etwas pas-
siert, kann Stahl fast überall geschweißt und repariert werden. Nicht so 
mit Aluminium-Rahmen. Wie auch immer, es heißt also weiter nachden-
ken. Am nächsten Tag besuche ich mit zwei Freunden den nahegelege-
nen Nationalpark und geniesse die prachtvolle Natur hier. In der Hoff-
nung, daß mir eine gute Lösung für mein Problem einfällt. Unklarheit 

darüber, wie es weitergeht, gibt es bei einer solchen Tour des öfteren. 
Obwohl es momentan häufig als unangenehm empfunden wird, stellen 
sich solche Szenarien im Nachhinein oft als Bereicherung und schöne 
Erinnerung heraus. Es liegt in der Natur der Sache, daß Abenteuer oft 
unerwartete Herausforderungen an uns stellen. Daß wir diese Heraus-
forderungen lösen müssen, stellt zweifellos einen gewissen Reiz des 
Abenteuers dar. 
Mein nächster Schritt ist eine weitere Busfahrt bis nach Bariloche, der 
größten Stadt in der ganzen Region. Wenn es überhaupt einen Mechani-
ker gibt, der das Rad reparieren kann, dann hier. Bariloche ist auch ein 
touristisches Zentrum mit viel attraktiver Natur und Freizeit-Angebot 
rundherum. Vom Busterminal schleppe ich mein gebrochenes Gespann 
mühsam bis zu einem nahegelegenen Hostel. Selbst ein km wird zur 
Quälerei, da ich das Rad nicht einfach rollen kann. Stattdessen muß ich 
es anheben um das hintere Rad frei rollen zu lassen. Schon nach weni-
gen dutzend Metern muß ich pausieren und komme nur schleppend vo-
ran. Die Insassen vorbeifahrender Autos schauen etwas erstaunt und 
mitleidig. Was für ein Unterschied zu dem entspannten Rollen am Ende 
eines normalen Radtages. Da gibt’s dann schon eher Bewunderung und 
Anerkennung - heute hier dagegen nur Verwunderung und vielleicht 
Mitleid. Ich bin verärgert über dieses Mißgeschick und würde den gan-
zen Krempel am liebsten in die nächste Tonne stecken anstatt hier so 
mühsam und komisch entlang zu humpeln. Aber auch aus diesem lan-
gen Tunnel wird am Ende Licht hinausführen...  

Nach einer erholsamen Nachtruhe, einigen emails und Skype 
Gesprächen dank meines kleinen Netbook Computers und drahtloser 
Internet-Verbindung bei den meisten Restaurants hier in Bariloche 
zeichnet sich allmählich eine Lösung ab: Ich werde eine neue Schwinge 
für mein Liegerad bestellen, direkt vom Hersteller ‘Challengebikes’ in 
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Holland. Aber realistischerweise wird das wohl mindestens zwei Wo-
chen dauern, bis das Teil hierher kommt. Und es sind nur noch 12 Tage 
bis zum Beginn meiner Aconcagua-Expedition in Mendoza, ca. 1200 km 
nördlich von hier. Was soll ich bis dahin machen? Hier gibt’s viele tolle 
Freizeit-Möglichkeiten im Naturschutzgebiet, vom Wandern über 
Mountainbiken bis hin zum Kitesurfing auf dem See Nahuel Huapi. 
Auch eine Motorradtour der ‘Sieben-Seen-Route’ durch die umliegen-
den Parks wäre nicht zu verachten. Mit etwas Zeit und genügend Geld 
ließe sich hier ganz gut einiges arrangieren. Aber ich habe eine noch 
bessere Idee, wie es weitergehen wird. 
An mein geplantes Ziel zu gelangen wird zwei volle Tage dauern. Und 
während der Reise bin ich meist offline und nicht per email oder Skype 
erreichbar. Ich berichte Jill, daß es mir nicht so gut geht und ich viel 
Schlaf brauche; sie soll sich keine Sorgen machen wenn wir mal einen 
Tag lang nicht Skypen. Ich lasse meine ganze Ausrüstung im Hostel in 
Bariloche zurück. Mein Rad ist bei einem Radhändler untergebracht. Im 
Verlaufe der nächsten zwei Tage lege ich erstmal eine 17h Busfahrt nach 
Mendoza zurück, dann zwei Flüge über Santiago nach Miami, dann mit 
dem TriRail Zug und Metrolink Bus bis zu mir nach hause in Palm 
Beach Gardens. Während der ganzen Zeit gebe ich per email vor, mich 
in Bariloche auszuruhen. Es soll schließlich eine Überraschung werden. 
Ich bringe eine feine Schokolade aus Bariloche sowie eine Flasche Wein 
aus Mendoza mit. Das Timing an diesem Sonntag Mitte Februar könnte 
nicht besser sein. Als ich zuhause an der Tür klopfe, öffnet eine völlig 
überraschte, aber überglückliche Jill. Ich umarme sie und gebe ihr einen 
dicken Kuß: “Alles Gute zum Valentinstag!”
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Aconcagua - der höchste Berg in Argentinien, Süd-Amerika und Höhepunkt der Panamerican Peaks. 
Zusammen mit Freund Antoine Labranche aus Kanada bestiegen wir Aconcagua in der Nachsaison in 
einer selbstständigen Mini-Expedition. Ein einzigartiges Erlebnis voller Kontraste, extremen 
Witterungs-Bedingungen und sauerstoffarmer Höhenluft.

CHAPTER 11
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HÖHENLUFT – Besteigung des Aconcagua

Es ist weit nach Mitternacht. Antoine und ich spüren bereits deutlich 
die dünne Höhenluft hier im Basislager auf ca. 4300 m . Mein Schlaf ist 
unruhig und ich drehe mich von Seite zu Seite. Die Gedanken 
schweifen hinauf auf den Berg über uns. Wie werden wir mit den Bedin-
gungen da oben zurecht kommen? Werden wir die Kraft und Ausdauer 
haben, bis zum Gipfel in fast 7000 m zu gelangen? Das ist 1000 m höher 
als mein bisher höchster Berg, der Mount Logan. Wird das gute Wetter 
für uns jetzt am Ende der Saison halten?

Es weht ein lebhafter Wind, das Zelt flappt gelegentlich, für Aconcagua 
sind das aber eher noch ruhige Verhältnisse. Dann fängt auf einmal das 
ganze Zelt zum Wackeln an. Träume ich das jetzt? Nicht nur das Zelt, 
nein, der ganze Untergrund rüttelt hin und her. Plötzlich jagt mir ein 
Gedanke durch den Kopf: Erdbeben! Ein kleiner Adrenalinstoß und ich 
fühle mich hellwach. Ich strecke den Kopf nach draußen und suche 
nach Anzeichen von etwaigen Lawinen oder Felsstürzen. Einige Staub-
wolken von kleineren Geröllawinen kann ich im Mondlicht erkennen, 
aber zum Glück sind wir in sicherem Gelände. Schließich ist man in 
einem Zelt auch sicherer als in einem Gebäude, welches ja potentiell ein-
stürzen kann. Ein fantastischer Anblick, die Staubwolken gegen den 
Sternenhimmel sowie die Wolken weiter unten im Tal. Bereits nach 
wenigen Momenten ist der ganze Spuk vorbei und alles ist ruhig. Ich 
schlafe wieder ein. Erst später erfahren wir, daß dieses Erdbeben mit 
Epizentrum vor der Küste in Chile eines der stärksten je gemessenen 
Erdbeben war, 500 mal stärker als das verheerende Erdbeben in Haiti 
vor wenigen Wochen im Januar 2010.

Höhenaklimatisation im Basislager
Die Besteigung des Aconcagua stellt im wahrsten Sinne des Wortes den 
absouten Höhepunkt des Panamerican Peaks Abenteuers dar: Mit fast 
7000 m ist er nicht nur der höchste Berg in Argentinien, sondern in ganz 
Nord- und Süd-Amerika. In der Tat gibt es weltweit nur im Himalaya 
höhere Berge  Sowohl am Denali in Alasaka als auch am Mount Logan 
in Kanada habe ich mich komerziellen Expeditionen angeschlossen. 
Diese Berge sind so abgelegen und vergletschert daß man sie im Allein-
gang oder sehr kleinen Mannschaft praktisch nicht bewältigen kan. Den 
Aconcagua hingegen werde ich ohne geführte Expedition angehen, nur 
zu zweit mit meinem Freund Antoine Labranche, ein junger Bergsteiger 
aus Kanada, den ich am Pico Orizaba in Mexiko kennengelernt habe.
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Movie 11.1 Aconcagua Expedition



Aconcagua ist einzigartig für einen fast 7000 m hohen Berg. Die Normal-
route ist technisch unschwierig, weist wenig Schnee und keine Verglet-
scherung auf. Man hat also kein Spaltenrisiko und kann auch ohne Seil 
sicher gehen. Und für mich persönlich spielt auch die Erfahrung der 
bereits hinter mir liegenden Expeditionen eine Rolle. Die Organisation 
und Durchführung einer mehr-wöchigen Expedition hätte ich mir vor 
Beginn dieses Abenteuers kaum zugetraut. Mittlerweile bin ich dage-
gen zuversichtlich, mit all diesen Anforderungen fertig zu werden.

In der Vorbereitung für einen Berg wie Aconcagua muß man an vieles 
denken. Die Logistik ist umfangreich: Zelte, Ausrüstung, Lebensmittel, 
Material-Transport, Genehmigungen, usw.  Was die Risiken angeht, las-
sen sich zwei Hauptfaktoren hervorheben: Sauerstoff-Armut und Kälte. 
Der Aconcagua ist so hoch, daß er gelegentlich in den Einflußbereich 
sehr starker Höhenwinde (Jetstreams) kommt. Dieser berüchtigte 
‘Weiße Wind’ (viento blanco) kann bis zu 160 km/h erreichen, also mör-
derische Bedingungen und Kälte. So schreiben die Ausrüster: “Ein Un-
terschätzen der Elemente am Aconcagua kann ins Verderben führen.”

Aufgrund meiner Radstrecke von Ushuaia bis Mendoza ist es bereits 
Ende Februar, als wir die Expedition beginnen. Es geht dem Ende der 
Besteigungs-Saison zu. Die Tage werden kürzer, das Wetter kälter und 
viele Zelte werden bereits abgebaut. Die Nachsaison hat aber auch 
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Vorteile: So sind viel weniger Menschen am Berg und das Permit kostet 
auch nur ein Drittel des Preises in der Hauptsaison. Wir hoffen, daß das 
Wetter noch für uns aushält.

Genauso wie Denali in Alaska gehört auch Aconcagua zu den ‘Seven 
Summits’, den jeweils höchsten Bergen der sieben Kontinente. Die Popu-
larität der ‘Seven Summits’ hat dazu geführt, daß diese Berge total über-
laufen sind. Das Aconcagua Basislager ist angeblich das zweitgrößte Ba-
sislager der Welt (nach dem am Mount Everest). Angesichts der enor-
men Ausdehnung des Lagers kann ich mir kaum vorstellen, wie 
überfüllt es hier im Sommer zugehen muß. Sogar jetzt tummeln sich 
hier noch unzählige Bergsteiger und Expeditionen. Wir sehen auch ei-
nen Hubschrauber, der neben Ver- und Entsorgung auch ärztliche Dien-
ste leistet und erkrankte oder verunglückte Bergsteiger ausfliegt. So hat 
man hier oben zwar keine idyllische Bergeinsamkeit, aber dafür kann 
man etwas ruhiger und gelassener agieren.

Es gibt eine richtige Infrastruktur hier, mit Arzt und Rangerstation, ofen-
frischer Pizza und Internet-Anschluß. Viele der Expeditionsfirmen ha-
ben ihre große Domzelte den ganzen Sommer hier aufgestellt. Sollte 
man etwas Ausrüstung brauchen, so besteht eine gute Chance, daß man 
sie hier oben mieten oder kaufen kann. Und unweit von hier steht des 
‘Refugio Plaza de Mulas’, angeblich das höchstgelegene Hotel der Welt. 
Dies hat mir bei der Planung eine gewisse Sicherheit gegeben, für den 
Fall sehr schlechten Wetters oder auch nur um deren Internet-
Verbindung zu nutzen. An unserem Aklimatisations- und Ruhetag wan-
dern wir daher die 20 Minuten quer über die Endmoräne des Gletschers 
zum Hotel. Dort sehen wir allerdings mit eigenen Augen, wie das 
Gebäude winterfest gemacht und heute geschlossen wird. Es hat eine 
gewisse symbolische Wirkung anzusehen, wie die letzten Packesel nach 

unten ins Tal abwandern. Da laufen unsere Hoffnungen auf warme 
Mahlzeiten und Schlechtwetter-Übernachtungen im Hotel davon. Wir 
werden also auch bei schlechtem Wetter im Zelt übernachten müssen.

Apropos Zelte: Wir haben zwei Zelte mit dabei. Eines ist mein vom 
Radeln der letzten acht Monate bewährtes REI Half Dome Zelt. Es hält 
wohl einigen Wind und auch Regen aus und kann daher im Basislager 
verwendet werden. Es ist allerdings nicht für extreme Bedingungen im 
Hochgebirge ausgelegt, wo man mit stürmischen Wind und auch viel 
Schnee rechnen muß. Für derartige Bedingungen habe ich ein kleines 
Zwei-Mann Expeditions-Zelt. Dieses Zelt haben wir vom Mount Logan 
heruntergebracht, nachdem die Besitzer es weiter oben am Berg aufge-
ben mußten. Im Moment haben wir beide Zelte im Basislager aufges-
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tellt. Zusammen mit einigen Gemeinschafts-Räumen (z.B. zum Kochen) 
haben wir also jede Menge Platz und können in Ruhe unsere Ausrüs-
tung sortieren, umverteilen und den weiteren Anstieg planen.
Schon während der Vorbereitungen habe ich mich oft gefragt, wie gut 
ich wohl mit der Höhe zurecht kommen werde. Immerhin ist Aconca-
gua volle 1000 m höher als Mount Logan, mein bisher höchster Berg. 
Bereits hier im Basislager auf 4300 m spüren wir beide den körperlichen 
Einfluß der dünnen Höhenluft. Unser Ruhepuls ist deutlich höher und 
man gerät schnell außer Atem. Antoine hat auch ein wenig Kopfweh, 
von dem ich zum Glück bisher verschont bin. Wir trinken viel Flüssig-
keit, hauptsächlich Tee und Mineraldrinks und ruhen uns aus. Selbst 
das Nichtstun erfüllt hier im Basislager einen wichtigen Zweck. Es gibt 
dem Körper Zeit, mehr rote Blutkörperchen aufzubauen, um mehr Sau-
erstoff aufnehmen und transportieren zu können. Diese langsame An-
passung dauert einige Tage, ähnlich wie etwa eine dunkle Sonnen-
bräune.
Einen Großteil der Zeit im Basislager nimmt das Essen und Trinken ein. 
Ich habe bisher auf dieser Reise ohnehin immer einen Riesen-Appetit 
gehabt. Kein Wunder, wenn man ständig an der frischen Luft und in 
Bewegung ist. Aber nirgendwo ist es wichtiger als hoch oben am Berg. 
Zusätzlich zu dem Kalorienverbrauch durch die Anstrengung des Auf- 
und Absteigens verliert man auch mehr Körperwärme durch die Kälte. 
Und dazu kommt noch, daß die Luft in der Höhe meist recht trocken 
ist; dadurch verliert man mit jedem Atemzug wertvolle Flüssigkeit, die 
man durch viel Trinken ersetzen muß. Kurzum: Man ist fast ständig 
hungrig und/oder durstig. Und selbst wenn man z.B. wegen Müdigkeit 
oder Kälte kein Durstgefühl verspürt, so muß man sich doch zum Tee 
kochen und trinken zwingen um nicht auszutrocknen.
Unseren Sorgen entsprechend haben Antoine und ich am Tag vor un-
serer Expedition in Mendoza mächtig eingekauft. Soviel Lebensmittel, 

daß wir das ganze im Hotel kaum in unseren Expeditions-Taschen ver-
stauen konnten. Da sind nämlich auch noch etliche Packungen gefrier-
getrockneten Essens, welche Antoine vom kanadischen Militär mitge-
bracht hat. Diese Verpackungen sind recht schlicht und beim ersten An-
blick war ich ein wenig skeptisch. Als ob ich im Stillen fragen würde: 
“Bist Du sicher, daß man den Inhalt dieser vakuum-verpackten Tüten 
auch wirklich essen kann?””Na klar”, versicherte Antoine, “die haben 
jede Menge Kalorien und schmecken gar nicht mal so schlecht.” Hier 
im Basislager haben wir jetzt ausgiebig Zeit, all diese Speisen durch zu 
probieren. Fast alle sind gefrier-getrocknete Fertig-Mahlzeiten. Man 
muß nur heißes Wasser aufgießen und in wenigen Minuten hat man ein 
ganz passables warmes Essen, welches überraschend viel besser 
schmeckt als es aussieht.
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Antoine habe ich letzten November in Mexiko am Pico Orizaba ken-
nengelernt. Wir saßen dort wegen schlechten Wetters einen Tag und 
zwei Nächte lang auf der ’Piedra Grande’ Hütte fest. Da hatten wir Zeit 
uns zu unterhalten und über unsere jeweiligen Projekte und Zukunfts-
pläne auszutauschen. Es stellte sich heraus, daß wir beide den Aconca-
gua besteigen wollten und so kam eins zum anderen. Alleine hätte ich 
den Aconcagua nicht angehen wollen oder können, aber zu zweit er-
schien mir das ganz gut machbar.
Hier oben im Basislager trifft man jede Menge anderer Bergsteiger. Da 
ist z.B. eine große russische Gruppe, die vor allem laute Musik und Par-
ties bis spät in die Nacht produzieren. Es gibt wenige unabhängige Berg-
steiger, die so wie wir privat den Berg ohne kommerzielle Expedition 
besteigen. Einen davon lernen wir kennen. Es ist Pablo, ein Photograph 
der eine Klein-Expedition begleitet und Material für ein Aconcagua 
Photo-Buch sammelt. Es ist bestimmt gut, ein paar Freunde zu haben 
und so in Verbindung mit den anderen Gruppen zu stehen und sich 
eventuell gegenseitig helfen zu können. Man weiß ja nie, wozu man sol-
che Verbindungen mal brauchen kann.
‘Cache und Carry’ in die Hochlager
Nach zwei Rasttagen ist es an der Zeit für unsere ersten Trage-Etappe. 
Beim Höhenbergsteigen ist das sogenannte ‘Cache und Carry’ ein 
bewährtes Rezept: Am ersten Tag trägt man Lasten zum nächsten 
Hochlager, deponiert sie dort (cache), gegebenenfalls zum Schutze vor 
hungrigen Krähen im Schnee vergraben, steigt wieder zum aktuellen 
Lager ab. Am nächsten Tag baut man das Lager ab, trägt es hinauf 
(carry) und baut es dort oben auf. Dann folgt ein Rasttag. Bei gutem 
Wetter kann man diesen Rhythmus dann bis zum letzten Hochlager vor 
dem Gipfelgang fortsetzen.
Nach dieser Methode werden wir drei Hochlager aufbauen und insge-
samt 12 Nächte am Berg verbringen.

Ort Höhe Aufstieg Abstieg
            Gipfel 6962 m
          Camp Colera 6000 m 1 Nacht 1 Nacht
        Camp Nido de Condores 5400 m 1 Nacht
      Camp Canada 4950 m 2 Nächte
    Basislager Plaza de Mulas 4300 m 4 Nächte 1 Nacht
  Confluencia Camp 3400 m 2 Nächte
Park Eingang 2900 m

Wir packen Proviant für fünf Tage und Ausrüstung gegen die Kälte in 
der Höhe in unsere Rucksäcke und begeben uns auf den Weg. Es geht 
nur sehr langsam vorwärts, und leider ist das Wetter wolkig und sieht 
gar nicht stabil aus. Nach ca. 2.5 Stunden langsamen, aber stetigem Stei-
gen erreichen wir Camp Canada, ein kleiner Sporn auf knapp 5000 m. 
Hier stehen bereits einige andere Zelte die den Platz schon von weitem 
sichtbar markieren. Es liegt ziemlich viel Müll herum und es stinkt an 
einigen Ecken nach Urin. Nur zwei Beispiele, warum zu große Massen 
an Bergsteigern ein Problem bereiten. Wir suchen uns einen geeigneten 
Platz und markieren diesen mit unseren Packtaschen. So können wir 
diesen Platz morgen hoffentlich für unser Zelt in Anspruch nehmen.
Beim Abstieg hinunter zum Basislager ziehen dunkle Wolken auf. Inner-
halb weniger Minuten finden wir uns dann inmitten eines Schnee-
Gestöbers mit böigem Wind. Wir hören ein Donnergrollen. Wir beeilen 
uns so gut es geht, denn mit einem Gewitter auf nahe 5000 m Höhe ist 
nicht zu spaßen. Wir sind auf diesem Riesen Hang ohne Unterschlupf-
Möglichkeit, und auch die Wegmarkierung zu finden kann ohne Orien-
tierungspunkte Probleme bereiten.
Auf einmal höre ich ein leises, komisches Ticken an meinem Rücken, so 
als hätte ich einen Geigerzähler im Rucksack. Das Geräusch wird lauter 
und ist jetzt unverkennbar. Ich kenne dieses Geräusch nicht und kann-
nicht gleich erkennen, was los ist. Dann fühle ich ein Prickeln auf mei-
ner Stirn und Kopfhaut. Um Himmels Willen! Das ist elektrostatische 
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Ladung von dem Gewitter rund um uns herum. Auf einmal habe ich 
richtige Todesangst vor einem Blitzschlag. Da es keinerlei Unterschlupf 
gibt, können wir nichts anderes machen als uns auf den Boden zu set-
zen und abzuwarten. Ich fühle mich völlig hilf- und wehrlos. Was kann 
man noch tun, um das Risiko zu minimieren? Ich rate Antoine, die Ski-
stöcke wegzulegen und sich einige Meter von mir getrennt hinzusetzen, 
damit es uns nicht beide gleichzeitig erwischt. So verbringen wir ein 
paar bange Minuten und können nur hoffen, daß der Spuk bald vorbei 
ist. Einmal stehe ich auf und verspüre sofort wieder das starke Prickeln 
auf der Kopfhaut. Es ist fast so als würde ich mit Elektroschocks für’s 
Aufstehen bestraft. Also setze ich mich schnell wieder hin und wir war-
ten noch etwas länger. Eine völlig unerwartete, riskante, aber auch 
irgendwie komische Situation. Nach vielleicht zehn Minuten zieht das 
Gewitter wieder ab und die Situation entspannt sich. Wir sammeln un-
sere Skistöcke wieder ein und setzen den Abstieg fort. Das war ein kur-
zes aber beeindruckendes Signal dafür, daß man das Wetter hier oben 
nicht unterschätzen darf.

Etwas später an diesem Nachmittag fängt es dann auch im Basislager 
zu schneien an. Ich kann nur hoffen, daß mein Standardzelt diesem Wet-
ter gut standhält. Am nächsten Morgen ist das Basislager dann mit 5cm 
Neuschnee überzuckert. Zum Glück kommt die Sonne heraus und der 
Neuschnee schmilzt relativ schnell wieder weg. Noch hat die früh-
herbstliche Sonne also die Kraft, den winterlichen Schnee zurückzu-
drängen. Wir lassen uns viel Zeit, um alles in der Sonne trocknen zu 
können. Wir starten dann erst gegen 13:30 nachmittags, eine für’s 
Hochgebirge ziemlich späte Zeit zum losmarschieren. Aber wenn man 
oben übernachtet, hat man es nicht eilig. Wir brauchen nur genug Zeit 
und Tageslicht, das Zelt aufzustellen, Schnee zu schmelzen und Tee und 
Essen zu kochen.
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Hier oben im Camp Canada geniessen wir zum erstenmal den abendli-
chen Ausblick aus fast 5000 m Höhe hinunter zum Basislager und 
hinaus nach Norden ins Horcones Tal. Das Zelt ist wie eine Oase der 
Wärme in einem Ozean aus kaltem Gestein. Schon erstaunlich, wieviel 
wärmer es im Zelt ist und wie psychologisch wichtig dieser Schutz auf 
einmal wirkt. Wir sortieren unsere Ausrüstung und Proviant. Für die 
nächsten fünf Tage muß all das ausreichen, was wir in zwei Etappen 
hier hochschleppen konnten. Das wichtigste sind warme Getränke. Da 
man aus Gewichts-Gründen nicht ausreichend Wasser hochtragen 
kann, braucht man zwei Dinge: Gaskocher und Schnee zum Schmelzen 
und Tee kochen. Zum Glück gibt’s noch ausreichend frischen und sau-
beren Schnee in der näheren Umgebung. Ohne funktionierenden Ko-
cher kann man den Berg nicht besteigen. Deshalb haben wir auch zwei 
Gaskocher gebracht, für Performanz (schneller schmelzen) und  Redun-
danz (backup falls ein Kocher defekt wird). Es wäre schließich ein Jam-
mer, wenn wegen eines einfachen mechanischen Defekts an einem Ko-
cher die ganze Expedition scheitern würde.
Das Schnee Schmelzen und Wasser Kochen braucht viel Zeit und Ge-
duld. Leider ist unser Zelt so klein, daß wir nicht im Zelt sitzend ko-
chen können. So müssen wir draußen im kalten Wind sitzen, um Was-
ser zu kochen. Ein großer Nachteil. Die meisten anderen Expedi-
tionszelte haben einen kleinen windgeschützten Vorraum; man kann 
dann im warmen Zelt sitzen und den Kocher im Vorraum bedienen. Ein 
Riesen-Unterschied. Im Laufe dieser Expedition frieren wir viele Stun-
den beim Wasser kochen. Daraus habe ich eines gelernt: Mein nächstes 
Hochgebirgszelt braucht ein Design mit Vorraum!

Als ich am nächsten Morgen aufwache bemerke ich, daß meine Pinkel-
flasche leer ist. Da ich gestern zu müde gewesen bin, habe ich sie nicht 
ausgeleert. Antoine ist bereits munter und draußen beschäftigt. Ich rufe 
hinaus zu ihm: “Guten Morgen Antoine. Vielen Dank für’s Ausleeren 
meiner Pinkelflasche.”Er schaut mich kurz an und schüttelt den Kopf. 
“Sorry, ich habe sie nicht ausgeleert.” Oh je, das kann dann wohl nur 
Eines bedeuten: Die Flasche hat ein Leck und ist ausgelaufen! Meine 
Flasche hat ein faltbares Design, sie wiegt ganz wenig und man kann 
sie platzsparend einrollen. Und sie hat sich am Denali und Logan gut 
bewährt. Aber durch Abnutzung und das viele Einrollen muß wohl ein 
Leck entstanden sein. Und tatsächlich, mein Urin ist in meinen Schlaf-
sack und meine Fleece-Jacke ausgelaufen! Ich hatte nun nicht gerade ge-
plant, eine urin-getränkte Jacke zu tragen bzw. in einem nassen Schlaf-
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sack zu schlafen. Aber wenn man keine andere Wahl hat, dann lernt 
man zu improvisieren. Ich reinige alles so gut es geht mit frischem 
Schnee und lüfte es aus, so gut es geht. Meine nächste Pinkelflasche 
kaufe ich jedenfalls ohne das Aufroll-Design.
Je höher wir in den nächsten Tagen raufsteigen, desto toller wird die 
Aussicht von unserem jeweiligen Lagerplatz. Das nächste Hochlager, 
das Camp ‘Nido de Condores’ (Kondor’s Nest) liegt an einem beson-
ders schönen Platz. Der Anstieg bisher erfolgte von der Westseite mit 
Blick nach Westen Richtung Chile. Hier auf der Schulter kann man zum 
erstenmal auch nach Osten Richtung Argentinien sehen. Und der Son-
nenuntergang bei klarem Himmel hier auf 5400 m ist spektakulär. Wir 
machen viele Photos. Die Aussicht ist für mich einer der motivierenden 
Faktoren beim Bergsteigen. Und die Aussicht von den Hochlagern hier 
auf dem höchsten Berg entschädigt reichlich für die vielen Strapazen.

Allerdings wird es auch mit der Höhe immer ungemütlicher und kälter. 
Unsere Bewegungen werden langsamer und schon allein das Anziehen 
von Kleidung und Schuhen am morgen erfordert viel Zeit und Auf-
wand. Antoine hat abends oft etwas mehr Kopfweh als ich, und wir ma-
chen uns beide ein wenig Sorgen. Zum Glück erholt er sich aber immer 
wieder am nächsten Morgen. Und so übernehme ich den Großteil des 
Schnee Schmelzens und Wasser Kochens, was wie gesagt ohne Vestibül 
ziemlich unangenehm ist. Aber ich weiß, daß nicht Essen und vor allem 
nicht Trinken später noch erheblich unangenehmere Fogen haben 
würde. Dies scheint ein generelles Prinzip bei Abenteuern in der Wild-
nis zu sein. Besser unangenehme Sachen in der Gegenwart erledigen 
um größere Probleme in der Zukunft zu vermeiden. Hört sich ähnlich 
an wie das in der Psychologie bekannte Prinzip des Belohnungsauf-
schubs (seeking delayed gratification). Etwa das Prinzip der zukünfti-
gen Leidens-Vermeidung? (avoiding delayed suffering)
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Gipfeltag

Wir befinden uns jetzt bereits auf dem letzten Hochlager, Camp Colera 
auf 6000 m. Keiner von uns beiden war jemals so hoch, geschweige 
denn zum Übernachten. Wie erwartet schlafen wir beide sehr schlecht. 
Ich liege lange wach und denke an den bevorstehenden Anstieg. Leider 
tut mein Hals beim Schlucken weh und meine Nase fühlt sich verstopft 
an. Bekomme ich etwa eine Erkältung? Vielleicht von dem vielen Sitzen 
im kalten Wind zum Wasser Kochen? Wie blöd, wenn ich jetzt aus-
gerechnet am Gipfeltag krank werden würde.
Wir stehen um 5:00 früh auf und Schmelzen Schnee. Wir bereiten uns 
für den Gipfelgang vor. Mechanische Bewegungen zum Anziehen und 
Packen, wir reden kaum ein Wort und sind gespannt und etwas nervös 
über den bevorstehenden Tag.
Schließlich ist es soweit und wir können losgehen. Es tut gut, langsam 
aber gleichmäßig zu marschieren und dabei warm zu werden. Am östli-
chen Horizont können wir bereits einen Hauch von Tageslicht erken-
nen. Wir folgen den Stirnlampen der Mitglieder der russischen Expedi-
tion vor uns. Einige von diesen drehen bereits nach nur etwa einer 
Stunde wieder um - offenbar machen ihnen Kälte und Müdigkeit zu 
schaffen.
Antoine hat Probleme, seine Zehen warmzuhalten und friert. Ich biete 
ihm meine warmen Neopren-Überschuhe an, und wir tauschen auch 
einfach die Steigeisen, die auf die Überschuhe angepaßt werden 
müssen. Das Anlegen der Überschuhe und Steigeisen bringt mich ziem-
lich außer Atem und ich muß mich erstmal etwas ausruhen. Aber An-
toine geht es besser und seine Zehen werden warm. Also können wir 
gleichmäßig weiter gehen.

Bald danach geht die Sonne auf und taucht alles in ein helles Licht mit 
tollen orangen Farben. Aconcagua wirft einen gewaltigen dreieckigen 
Schatten der den westlichen Horizont dominiert. Ein faszinierender An-
blick und lohnendes Photo-Motiv. Wir gelangen bald zum ‘Refugio In-
dependencia’ auf 6400 m, die weltweit höchste Schutzunterkunft dieser 
Art. Es ist auf der Wind abgewandten Seite relativ mild, so um die 
-10°C, mit Sonne und wenig Wind. Dies erinnert mich an so manche 
winterliche Skitour in den Alpen: Kalte Luft, sonniges Wetter, tolles 
Schnee-Panorama, und beim Aufstieg erzeugt man genügend Körper-
wärme um warm zu bleiben. An diesem Punkt fühle ich mich sehr 
wohl und bin zuversichtlich über den weiteren Anstieg bis zum Gipfel, 
von dem uns jetzt bereits weniger als 600 Höhenmeter trennen.
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Das ändert sich jedoch schlagartig beim Beginn der langen Traverse 
über die windige West-Flanke. Der Wind bläst hier mit ca. 50 km/h un-
gebremst über die riesige Flanke. Kleine Eiskristalle fegen über den 
Schnee ähnlich wie Sandkörner über den Strand während eines tro-
pischen Wirbelsturms. Der Wind treibt uns die Kälte in die Knochen 
und auf einmal herrschen grimmige Verhältnisse. Wie dumm von mir, 
nicht vorher schon auf der Leeseite die Daunenjacke anzuziehen. Aber 
jetzt will ich auch die paar Schritte nicht mehr zurückgehen, obwohl 
das wohl im Nachhinein objektiv besehen die richtige Entscheidung 
wäre. Ich habe das schon mehrfach im Hochgebirge erlebt, daß die 
Bedingungen recht plötzlich von ganz angenehm auf alarmierend 
umschlagen können. Ich bin jetzt wie im mentalen Tunnelblick einzig 
darauf fokussiert, der Kälte zu entkommen und wieder warm zu wer-
den.
Wir beeilen uns so gut es geht ein paar hundert Meter weiter vorne zu 
einem großen Steinblock zu gelangen, der uns ein wenig Schutz vor 
dem Wind bieten wird. Dort angekommen bleiben wir stehen und zie-
hen unsere Daunenjacke über. Das hilft. Jetzt gilt es als nächstes die 
lange Traverse hinter uns zu bringen, um aus dem kalten Wind in der 
Flanke herauszukommen. Obwohl das Gelände technisch unschwierig 
und nur mittelmäßig steil ist, erfordert es doch volle Energie und 
Konzentration. Mein Rhythmus ist verloren. Vielleicht bin ich zu 
schnell gegangen, um der Kälte zu entfliehen? Vielleicht holt mich mein 
Schlaf- und jetzt auch Sauerstoff-Defizit nun doch noch ein? Wie auch 
immer, ich werde nun wesentlich langsamer und falle hinter Antoine 
und Pablo zurück. Schon bald habe ich das Gefühl, womöglich nicht ein-
mal das Ende der Traverse erreichen zu können. Das erfordert nun 
schon äußerste Anstrengung und geht an meine Reserven. Werde ich 
noch genug Kraft für den restlichen Anstieg haben?

[Rest des Kapitels in der Vollversion des Panamerican Peaks eBook.]
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In Patagonien gab’s viel Wind und ab und zu Schotterstraßen. In Chile gab’s dann ununterbrochen 
Regen und oft noch schlechtere Straßen. Im Gegensatz dazu war das Wetter in Argentinien sonnig 
und die legendäre ‘Ruta 40’ ist in diesem Teil des Landes relativ flach und meist geteert - alles in allem 
also ideale Touren-Bedingungen für mein Liegerad.

CHAPTER 12
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PAMPA – Tourenradeln in Argentinien

[Kapitel in der Vollversion des Panamerican Peaks eBook enthalten.]
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Bolivien’s altiplano, obwohl abseits des Panamerican Highway, lockte mich mit zwei Attraktionen: 
Erst der weiße ‘Salar de Uyuni’, der größte Salzsee der Welt, und wohl auch die entlegenste Gegend, 
die ich je mit dem Fahrrad erreicht habe. Und danach der tief-blaue Titicaca See, dessen Ufer die 
vielleicht schönste Szenerie der gesamten Reise boten.

CHAPTER 13
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SALZ – Radfahren in Bolivien

[Kapitel in der Vollversion des Panamerican Peaks eBook enthalten.]
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Huascaran, der höchste Berg in den Tropen weltweit, ragt mehr als 4000 m über das Tal nahe bei 
Huaraz in Peru. Der Blick hier ist vom benachbarten Nevado Pisco, den wir zur Akklimatisation 
bestiegen. Huascaran war der kälteste und riskanteste Berg dieses Abenteuers - aber nichtsdestotrotz 
ein grandioser Höhepunkt.

CHAPTER 14
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KÄLTE – Besteigung des Huascaran, höchster Berg in Peru

[Kapitel in der Vollversion des Panamerican Peaks eBook enthalten.]
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Einige Berge dieses Abenteuers waren Vulkane, zum Beispiel die höchsten Berge von Mexiko, Chile, 
und Bolivien. Aber die interessantesten waren in der ‘Allee der Vulkane’ in Ecuador. Meine Frau Jill 
begleitete mich auf dem Finale dieses Projekts, um den formschönen Cotopaxi und Chimborazo, den 
höchsten Berg von Ecuador, zu besteigen.

CHAPTER 15
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VULKAN – Bergabenteuer in Ecuador

[Kapitel in der Vollversion des Panamerican Peaks eBook enthalten.]
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Dieses Abenteuers brachte viele intensive Erlebnisse und Emotionen mit sich. Dies hat mir Anstoß 
gegeben, zu Themen wie Herausforderung, Sinn und Zweck, Glücklichkeit, Leben und Erinnerung 
nachzudenken. Jeder schreibt eine andere Geschichte seines eigenen Lebens, aber viele stellen sich die 
gleiche fundamentale Frage: Wozu Abenteuer?

CHAPTER 16
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Viele Monate lang hatte ich an den Abschluß des Projektes gedacht, wie 
es wohl sein würde, den letzten km zu radeln und vom letzten Gipfel 
abzusteigen. Das Ende der Radstrecke war dann im Juni 2010 erreicht, 
relativ unscheinbar und irgendwie ganz plötzlich. Ich kam in Quito an 
und radelte zu dem Hotel, wo ich meine Frau Jill für den abschließen-
den Urlaub in Ecuador treffen würde. Ich stieg vom Rad ab und schob 
es in einen Abstellraum, später zerlegte ich es dort und packte es in ei-
nen Karton für den Flug nach hause. Kein Radeln mehr.  
Eine Woche später, am Ende des Abstiegs vom Chimborazo, nahm ich 
den Rucksack ab und setzte mich in der Whymper Hütte nieder. An die-
ser Stelle realisierte ich so richtig, daß mein letzter Gipfel erreicht war. 
Kein weiteren Berge.
Das Panamerican Peaks Projekt war zu Ende. Aus. Vorbei.

Nach den Vulkanen in Ecuador flogen Jill und ich für eine Woche auf 
die Galapagos Inseln – seit ihrer Kindheit ihr Traum-Reiseziel. Für mich 
hätte der Kontrast zu meiner simplen Existenz im Verlaufe des vergan-
genen Jahres kaum deutlicher sein können. Wir kreuzten mit einer tol-
len Yacht auf dem Archipel von Insel zu Insel. Wir hatten eine nette 
Kabine und konnten uns endlos an einem leckeren Büfett mit den ver-
schiedensten Speisen laben, mindestens drei Mahlzeiten pro Tag. Und 
ich brauchte keinerlei Muskelkraft aufzuwenden, um das nächste Ziel 
zu erreichen: Als wir morgens aufwachten, ankerte die Yacht in der 
nächsten Bucht, und die Reiseführer warteten schon darauf, uns die 
nächste Insel zeigen zu können, nach einem prächtigen Frühstück, wohl 
gemerkt. Es war die vielleicht luxuriöseste Woche meines Lebens. Jill 
war überglücklich, sowohl, auf den Galapagos Inseln zu sein – oben-
drein in großartigem Stil - und auch, mich nach dem langen Abenteuer 
unversehrt wieder zu haben. Ich konnte mir gar kein besseres Ende des 
ganzen Trips durch Nord- und Süd-Amerika vorstellen.

Die ersten Wochen nach der Rückkehr von der langen Reise nach Flor-
ida verbrachte ich damit, alles auszupacken und mich wieder in meine 
Familienrolle zuhause und den Alltag dort einzugewöhnen. Natürlich 
reflektierte ich auch zurück über das vergangene Jahr des Abenteuers. 
Viele Freunde brachten zum Ausdruck, daß es wohl eine große Umstel-
lung sein müsse - und das war es auch in der Tat. Viele tiefschürfende 
Fragen stellten sich: Inwiefern hat mich die Reise verändert? Was habe 
ich von diesem Abenteuer gelernt? Wie würde es mein weiteres Leben 
beeinflussen? Was kommt als nächstes? – In diesem Kapitel schildere 
ich einige der Emotionen von dieser Übergangszeit und meine 
Gedanken zu Fragen diesen Art.

Gefühle  
Als primäre Emotion war ich einfach sehr glücklich, den Entschluß zu so 
einer Reise überhaupt gefaßt zu haben. Ich weiß, es hört sich an wie ein 
Klischee, aber für mich war das wirklich das Abenteuer meines Lebens! 
Ich erinnere mich noch gut an die vielen gut gemeinten, aber skep-
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tischen Ratschläge. An einem Punkt im Frühjahr 2009 hatte ich das 
Gefühl, daß fast alle in der Familie und enge Freunde mir von dem Trip 
abrieten. Es sei zu gefährlich, ich könnte alles verlieren, Frau, Kinder, 
Job, sogar mein eigenes Leben... Ich hörte jedoch auf mein Bauchgefühl, 
vertraute meinem eigenen Urteil und gab mir schlußendlich selbst die 
Erlaubnis, loszulegen. 
Ich war auch stolz, die gesamte Reise komplett durchgezogen und 12 
(von 15) Gipfel erreicht zu haben, einige um viele Kaliber größer als 
alles, was ich zuvor in den Bergen gemacht hatte. Ich war froh, bei guter 
Gesundheit wieder zurückgekehrt zu sein und keine Unfälle oder 
unüberwindbare Material-Probleme gehabt zu haben. Ein Zuhörer bei 
einem Vortrag fragte mich einmal: Was ist die wichtigste Eigenschaft, 
die man für die erfolgreiche Durchführung eines solchen Abenteuers 
braucht? Ich würde sagen, man braucht die Entschlossenheit, zu begin-
nen, das Durchhaltevermögen, es zu Ende zu bringen, und eine Portion 
Glück, unversehrt wieder heimzukehren. 
Ich war sehr zufrieden und dankbar zu sehen, daß meine Familie und 
auch Freunde nachwievor für mich da waren (wie auch während der 
ganzen Reise), fast so als wäre ich nie fort gewesen. 
Ich war auch ein wenig stolz darauf, eine erhebliche Menge an Spenden 
für die wohltätige Organisation ‘Ärzte ohne Grenzen’ gesammelt zu ha-
ben – wenngleich auch nicht soviel wie ursprünglich erhofft.

Überraschungen 

[Rest des Kapitels in der Vollversion des Panamerican Peaks eBook.]
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